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3.  Ergebnisse der empirischen Untersuchung 
 
 
 
3.1  Erster Untersuchungsabschnitt - Fragebogenerhebung  
  zur schulischen und persönlichen Berufswahlvorberei- 
  tung behinderter Jugendlicher an Sonderschulen und  
  allgemeinen Schulen mit Integration   
 
 
3.1.1  Zielsetzung 
 
Für den ersten Untersuchungsabschnitt stand die Phase der Berufsorientierung 
und Berufsvorbereitung im Zentrum des Forschungsinteresses, wobei die 
Wechselwirkung zwischen institutioneller, d.h. schulischer und persönlicher Be-
rufsorientierung und -vorbereitung zentral war.  
 
In dieser Phase der Berufsorientierung und - vorbereitung geht es vorrangig 
um schulische „Hilfen“ und deren Auswirkungen auf individuelle Handlungs- 
und Entscheidungsprozesse. Diese sind zu diesem Zeitpunkt noch verstärkt in-
teraktiv ausgerichtet, d.h. eigene Interessen und Neigungen der Schüler wer-
den hier von Lehrern, Berufsberatern und Eltern gelenkt und gemeinsam reflek-
tiert. Sie geben grundsätzlich eine Orientierung vor. 
 
Bei meinen Überlegungen bin ich davon ausgegangen, daß die Bereiche schu-
lischer Berufswahlvorbereitung wie das Unterrichtsfach Arbeitslehre und damit 
verbunden die Berufsberatung durch Berater des Arbeitsamts, die Betriebser-
kundungen und die Betriebspraktika an den zwei Schultypen (Sonderschule 
und allgemeine Schule mit Integration) zum obligatorischen Angebot gehören.  
 
Auf dieser Basis bildete ich die erste Hypothese, daß durch den Grad der Zu-
friedenheit mit der schulischen Berufsorientierung und -vorbereitung eine Beur-
teilung und damit zugleich eine subjektive Qualitätseinschätzung dieser Berei-
che erfolgt.  
 
Daran anschließend erfolgte eine zweite Hypothese, daß die Einschätzung der 
Qualität schulischer Berufswahlvorbereitung Auswirkungen auf die persönliche 
Auseinandersetzung mit der Berufswahl hat. Je zufriedener ein Schüler mit den 
Bereichen und Inhalten schulischer Berufswahlvorbereitung ist, desto stärker 
ist, so meine Annahme, die Initiative und Handlungsbereitschaft hinsichtlich der 
persönlichen Auseinandersetzung mit der Berufswahlthematik.  
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Versteht man die Berufswahlvorbereitung und -orientierung als einen Interakti-
onsprozeß, so läßt sich dieser für eine erste Orientierung formal in zwei Berei-
che gliedern: 
 
- den institutionellen, d.h. den schulischen und damit verbunden und  
 zeitlich eingegrenzt, die außerschulischen Bereiche wie Betriebe im 
 Rahmen der Praktika, Betriebserkundungen sowie Informationen beim 
 Arbeitsamt  
und  
- den persönlichen, d.h. den Bereich der individuellen Auseinanderset-
 zung des Jugendlichen mit seinem bevorstehenden beruflichen Wer-
 degang. 
 
In den Interaktionsprozeß involvierte Personen im schulischen und außerschu-
lischen Bereich sind Lehrer, Berufsberater des Arbeitsamtes, ferner Anleiter in 
Betrieben und selbstverständlich der Jugendliche selber. Durch ihn erfolgt die 
Überleitung zum Elternhaus, den Freunden (peer) usw. und eröffnet somit den 
Bereich der persönlichen Berufswahlvorbereitung, in die wiederum Personen 
von Institutionen einbezogen sein können (z.B. Berufsberater der Arbeitsämter, 
Lehrer). Diese Auseinandersetzung mit dem eigenen noch bevorstehenden be-
ruflichen Werdegang balanciert zwischen Utopie und Realität und betrifft so-
wohl den Berufswunsch als auch den Ausbildungsort behinderter Jugendlicher. 
Die Kluft zwischen dem Berufswunsch und dem tatsächlich erreichbaren Aus-
bildungsberuf ist analog zur Kluft zwischen dem gewünschten Ausbildungsort 
und dem tatsächlichen zu sehen.  
 
In den Prozeß der Auseinandersetzung zwischen Wunsch und Realität hin-
sichtlich des beruflichen Werdegangs ist die Beratung an der Schule im Sinne 
einer Bildungsberatung zu verstehen, die zur Handlungskompetenz des Ju-
gendlichen beizutragen hat. Beratung als Bildungsberatung bevormundet nicht, 
sondern läßt den Jugendlichen selber Problembereiche eruieren und Lösungs-
ansätze erarbeiten hinsichtlich beruflicher Vorstellungen und deren Realisier-
barkeit, die ja nicht nur vom Arbeitsmarkt, sondern auch von der Art und Inten-
sität der Behinderung, dem Schultyp (Sonderschule / allgemeine Regelschule 
mit Integration), der Integrationsform sowie dem erreichten Schulabschluß, ab-
hängen. Das heißt, Bildungsberatung beinhaltet den Bereich der Auseinander-
setzung mit der eigenen Person, den äußeren Gegebenheiten und der Vermitt-
lung zwischen beiden. Ziel der Bildungsberatung soll es sein, mit dem behin-
derten Jugendlichen zusammen ein realistisches Selbstkonzept zu entwerfen, 
das eine Persönlichkeitsentwicklung unter einer erschwerten Lebenssituation 
ermöglicht. 
 
Geht man davon aus, daß schulische Berufswahlvorbereitung die Aspekte Ori-
entierung und Hinführung zu einem anerkannten Ausbildungsberuf beinhalten 
soll, so ist zu fragen, mit welchen Mitteln dies im Unterricht umgesetzt wird und 
welche schulischen berufswahlvorbereitenden Bereiche die Jugendlichen zur 
persönlichen Auseinandersetzung mit Effizienz ansprechen.  
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Im ersten Untersuchungsabschnitt soll deshalb eruiert werden,  
 
- welchen schulischen berufsvorbereitenden und -orientierenden Berei-
 chen behinderte Jugendliche Bedeutung beimessen, 
 
- welchen zusätzlichen Faktoren schulischer Berufswahlvorbereitung sie 
 eine zentrale Stellung zukommen lassen, 
 
- welche Auswirkungen die schulische Berufsvorbereitung und -orientie-
 rung auf die persönliche Handlungsbereitschaft zur aktiven Auseinan-
 dersetzung mit dem bevorstehenden beruflichen Ersteinstieg haben. 
 
 
 
3.1.2  Stichprobe 
 
Die Stichprobe der Fragebogenerhebung setzte sich aus insgesamt 54 Schul-
abgängern mit Behinderungen (n = 54) an Berliner Sonderschulen und allge-
meinen Schulen mit Integration zusammen, wobei 47 Schüler der Sekundarstu-
fe I und 7 Schüler der Sekundarstufe II angehörten. An allgemeinen Schulen 
wurden sowohl Schüler aus Einzelintegration als auch Integrationsklassen be-
rücksichtigt. Die nachfolgende Tabelle gibt einen Überblick über die soziogra-
phische Verteilung. 
 
Tabelle 1: Soziographische Angaben  
______________________________________________________________________ 
  
Geschlecht  männlich   40,7%  (n = 22)  
  
   weiblich    59,3%  (n = 32)  
______________________________________________________________________ 
 
Alter   14 - 16 Jahre   20,4%  (n = 11)  
  
   17 - 20 Jahre   79,6%  (n = 43)
 ________________________________________________________________ 
   
Schultyp12   Sonderschule   68,5%  (n = 37)  
   Allgemeine Schule  31,5%  (n = 17) 
______________________________________________________________________ 
 
Form der Integration Einzelintegration  16,7%  (n =   9)  
               Integrationsklasse  14,5%  (n =   8)  
______________________________________________________________________  

                                                           
12 Im Fragebogen unter  „I.3. zuletzt besuchte Schule“ aufgeführt. 
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_______________________________________________________________________ 
 
Schulabschluß  Real-    38,9%  (n = 21)  
  
   erweiterter Haupt-  38,9%  (n = 21)  
  
   schulabschluß 
   Hauptschulabschluß     9,3%  (n =   5) 
   Abschluß der Schule 
   für Lernbehinderte         1,9%  (n =   1) 
   ohne Abschluß          7,4%  (n =   4) 

   ohne Angabe          3,7%  (n =   2) 

______________________________________________________________________ 
 
Abgangsklasse  Klasse    9        3,7%  (n =    2) 
   Klasse 10   83,3%  (n =  45) 
   VZ 1113      13,0%  (n =    7) 
______________________________________________________________________ 
   
Art der Behinderung14   Körper-    29,6%  (n = 16) 
   Seh-             5,6%  (n =   3) 
   Hör-    33,3%  (n = 18) 
   Sprach-                9,3%  (n =   5) 
   Lern-             5,6%  (n =   3) 
   andere15     11,1%  (n =   6) 
   Mehrfach-         5,6%  (n =   3) 
______________________________________________________________________ 
 
Für eine erste Sichtung des gesamten Datenmaterials wurde zu den Bereichen 
und zusätzlichen Faktoren schulischer Berufswahlvorbereitung und -
orientierung, ihrer Beurteilung und der persönlichen Auseinandersetzung mit 
der Berufswahlthematik ein Häufigkeitsausdruck erstellt16. 

                                                           
13 Hierbei handelt es sich um Schüler, die nach dem 10. Pflichtschuljahr keinen Ausbildungs-
platz erhielten. Sie wurden der Stichprobe zugeordnet, da sie 1996/97 die Schule beendeten. 
Sie wurden bei der Auswertung gesondert betrachtet, da sie bereits der Sekundarstufe II zuzu-
ordnen waren. Das Item VZ 11 wurde in den Fragebogen nicht aufgenommen. Es wurde von 
den betreffenden Schülern bei der Frage „Mit welcher Klasse beendest Du die Schule“ (I.5. im 
Fragebogen) zusätzlich eingetragen. Für die Auswertung wurde diese Angabe unter I.5.A „Info 
Abgangsklasse“ kodiert.  
 
14 Die Frage nach der Art der Behinderung war nicht Bestandteil des Fragebogens, sondern 
wurde im Anschluß an die jeweilige Befragung von mir erfragt. Ursprünglich sollte diese Frage 
im Fragebogen erscheinen. Vor dem Prätest wurde sie jedoch von Lehrern an Integrations-
schulen beanstandet und darum gebeten, diese Frage nicht schriftlich beantworten zu lassen, 
da sich in ihr eine Stigmatisierung ausdrücke. Da der Fragebogen den Schülern an Integrati-
onsschulen sonst nicht hätte vorgelegt werden können, wurde die Frage daraufhin von mir aus 
dem Fragebogen ausgekoppelt, gesondert erfragt und von mir auf dem jeweiligen Fragebogen 
handschriftlich vermerkt. Die Angaben dazu machten die jeweiligen Lehrer. Bei der Auswertung 
der Daten wurde die Angabe „Art der Behinderung“ mit I.6.A  angegeben, wobei die Items Kör-
per-, Seh-, Hör-, Sprach-, Lern-, Mehrfachbehinderung vorgegeben waren. I.6.B enthält die zu-
sätzliche Angabe, um welche Behinderung es sich handelt, wenn keine der bereits aufgeführ-
ten Behinderungen zutraf.  
 
15 Unter „andere“ sind Behinderungen gemeint, die in der Auflistung nicht angegben waren 
z.B. chronisch gesundheitlich behinderte Jugendliche. 
16 Der Häufigkeitsausdruck ist im Anhang einzusehen aufgrund der mehrmals verwendeten 
Valid Percent, die in den Tabellen nicht explizit aufgeführt wurden. 
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3.1.3  Die Bereiche schulischer Berufswahlvorbereitung und ihre Beur-
  teilung 
 
In diesem Abschnitt wird nach dem Angebot schulischer Berufswahlvorberei-
tung wie Arbeitslehre, Berufsberatung durch Vertreter des Arbeitsamtes, Teil-
nahme an Betriebserkundungen und absolvierte Betriebspraktika gefragt. Ich 
gehe dabei von der Grundannahme aus, daß in Verbindung mit dem Unter-
richtsfach Arbeitslehre auch die oben genannten Bereiche zum schulischen be-
rufswahlvorbereitenden Angebot gehören. Die Fragen17  zu diesen Bereichen 
sollten einerseits den Einstieg in die Fragebogenbeantwortung erleichtern, an-
dererseits aber auch die Überleitung zu einer anschließenden Beurteilung er-
möglichen.  
 
 
Tabelle 2: Bereiche schulischer Berufswahlvorbereitung 

________________________________________________________________________ 
 
Fand Arbeitslehre statt (II.1.) ?  ja   96,5%  (n = 52)  
     nein         3,7%  (n =    2) 
________________________________________________________________________ 
 
Fand Berufsberatung durch  ja   98,1%  (n = 53)  
Arbeitsamt statt (II.3.) ?   nein          1,9%  (n =   1)  
________________________________________________________________________ 
 
An Betriebserkundungen  ja   59,3%  (n = 32) 
teilgenommen (II.7.) ?   nein   37,0%  (n = 20) 
     ohne Angabe         3,7%  (n =   2) 
_________________________________________________________________________
  
Betriebspraktikum gemacht   ja   96,3%  (n = 52)  
(II.9.) ?     nein      3,7%  (n =   2) 
_______________________________________________________________________ 
 
 
Bei der Sichtung des Datenmaterials zeigte sich, daß die von mir im Fragebo-
gen vorgegebenen Bereiche schulischer Berufswahlvorbereitung sowohl an 
Sonderschulen als auch allgemeinen Schulen mit Integration angeboten wur-
den. Meine Annahme bestätigte sich, daß, sobald das Fach Arbeitslehre unter-
richtet wird, auch die Bereiche Berufsberatung, Betriebserkundungen, Be-
triebspraktika angeboten werden. Differenzen traten hinsichtlich der Beteiligung 
der angebotenen Schwerpunkte auf, was besonders bei den Betriebserkun-
dungen deutlich wurde. Im Vergleich z.B. zu den Betriebspraktika zeigte sich 
hier, daß die Teilnahme an den Betriebserkundungen mit nur 59,3% (n = 32) 
wesentlich geringer ausfiel, als die an den Betriebspraktika (96,3% n = 52). 
Daraus läßt sich aber nicht ableiten, ob den Betriebserkundungen zwingend ein 
geringerer Stellenwert zugeschrieben wird als den Betriebspraktika. Viel mehr 
kann die geringe Beteiligung an Betriebserkundungen mit der z.B. einmalig an-
gebotenen Möglichkeit einer „Betriebsbesichtigung“ zusammenhängen, gegen 
die man sich als Schüler, ohne größere Sanktionen erwarten zu müssen, ent-
scheiden kann. Zieht man deshalb, um das Ergebnis genauer zu beleuchten,  

                                                           
17 Siehe Fragebogen im Anhang  
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die Frage heran, wie wichtig die Betriebserkundungen eingestuft werden, so 
zeigt sich, daß von 54 Schülern 37% (n = 20) keine Angabe machten, 11,1% (n 
= 6) angaben, sie hätten sich diese „sparen können“, während 31,5 % (n = 17) 
sie als „wichtig“ im Hinblick auf ihre Berufswahlvorbereitung einstuften und im-
merhin 20,4% (n = 11) sie sogar als „sehr wichtig“ empfanden. 
 
 
In der Beurteilung der Bereiche schulischer Berufswahlvorbereitung geht es um 
die Einschätzung der darin vermittelten Inhalte in bezug auf Entscheidungspro-
zesse, die bevorstehende Berufswahl betreffend. Dabei standen  
jeweils drei mögliche Antworten zur Auswahl.  
 
 
Tabelle 3: Beurteilung der Bereiche 
______________________________________________________________________ 
 
Wie hilfreich ist   sehr hilfreich  29,6%  (n = 16)  
Arbeitslehre   hilfreich   42,6%  (n = 23) 
(II.2.) ?    wenig hilfreich  22,2%  (n = 12)  
    ohne Angabe     5,6%  (n =   3) 
______________________________________________________________________ 
 
Wie hilfreich ist    sehr hilfreich  25,9%  (n = 14)  
Berufsberatung   hilfreich   57,4%  (n = 31) 
durch Arbeitsamt  wenig hilfreich  14,8%  (n =   8) 
(II.6.) ?    ohne Angabe     1,9%  (n =   1) 
______________________________________________________________________ 
 
Wie wichtig sind  sehr wichtig  20,4%  (n = 11)     
Betriebserkundun-   wichtig   31,5%  (n = 17) 
gen (II.8.) ?   konnte man sich  11,1%  (n =   6) 
    sparen 
    ohne Angabe  37,0%  (n = 20) 
______________________________________________________________________ 
 
Wie gut hat Praktikum    sehr gut  59,3%  (n = 32)  
gefallen (II.12.)?  gut     24,1%  (n = 13) 
    ging so   13,0%  (n =   7) 
    ohne Angabe     3,7%  (n =   2) 
______________________________________________________________________ 
 
 
Bei allen Bereichen tritt deutlich die positive Beurteilung und Einschätzung in 
den Vordergrund, wobei das Betriebspraktikum mit 59,3% (n = 32) überwie-
gend mit „sehr gut“ bewertet wurde. Auffallend ist, daß das Unterrichtsfach  
„Arbeitslehre“ im Vergleich zu den anderen Bereichen von 22,2% (n =12) der  
Befragten als „wenig hilfreich“ für ihre persönliche Berufswahlvorbereitung ein-
gestuft wurde.  
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3.1.4  Die Einschätzung zusätzlicher zentraler Faktoren schulischer 
  Berufswahlvorbereitung 
 
Mit den Bereichen des Berufswahlunterrichts hängen weitere Aspekte zusam-
men, die unter den Begriff „zentrale Faktoren“ subsumiert wurden und in der 
nachfolgenden Tabelle dargestellt werden18 .  
 
 
Tabelle 4: Zusätzliche Faktoren. 
______________________________________________________________________ 
 
Form der Berufsbera-  in d. Klasse  16,7%  (n =   9)  
tung (II.4.)   alleine   48,1%  (n = 26) 
    beide   33,3%  (n = 18) 
    ohne Angabe    1,9%  (n =   1) 
______________________________________________________________________ 
 
Info über aktuelles     ja   79,6%  (n = 43)   
Lehrstellenangebot   nein   18,5%  (n = 10) 
(II.5.)   ohne Angabe    1,9%  (n =   1) 
______________________________________________________________________ 
 
Wie Praktikumsplatz   über die Schule  33,3%  (n = 18)  
erhalten (II.10.)   selber gesucht  33,3%  (n = 18) 
    beides   27,8%  (n = 15) 
    ohne Angabe    5,6%  (n =   3)  
______________________________________________________________________ 
 
Wahl zwischen Prakti-  ja   64,8%  (n = 35)   
kumsplätzen (II.11.)  nein   27,8%  (n = 15) 
    ohne Angabe     7,4%  (n =   4) 
______________________________________________________________________ 
 
Praktikums-Auftrag   ja   74,1%  (n = 40)   
erhalten (II.13.)   nein   20,4%  (n = 11) 
    ohne Angabe     5,6%  (n =   3) 
______________________________________________________________________ 
 
P-Auftrag / Erledi-  sehr einfach  18,5%  (n = 10)   
gung wie einfach   einfach   40,7%  (n = 22) 
(II.14.)    eher nicht einfach 16,7%  (n =   9) 
    ohne Angabe  24,1%  (n = 13) 
______________________________________________________________________ 
 
Von Lehrer im Prak-  ja    94,4%  (n = 51)   
tikum besucht   nein      1,9%  (n =    1)  
worden (II.15.)   ohne Angabe     3,7%  (n =   2) 
______________________________________________________________________ 
 
Bei Problemen an   ja   75,9%  (n = 41)   
einen Lehrer    nein   16,7%  (n =   9) 
wenden (II.18.)   ohne Angabe    7,4%  (n =   4)   
______________________________________________________________________ 

                                                           
18 Die konkreten Fragestellungen sind im Fragebogen einzusehen. 
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______________________________________________________________________ 
 
Praktikum / Einfluß auf  ja   57,4%  (n = 31)   
Berufsentscheidung  nein   37,0%  (n = 20) 
(II.19.)    ohne Angabe    5,6%  (n =   3)  
______________________________________________________________________ 
 
 
Im Ergebnis zeigt sich, daß die befragten Schüler, was die Berufsberatung 
durch das Arbeitsamt anbelangt, überwiegend „alleine“ (48,1% n = 26) 
beraten und über das aktuelle Lehrstellenangebot informiert wurden (79,6%  
n = 43). 
 
Hinsichtlich des Praktikumsplatzes wurde festgestellt, daß dieser zwar zu  
33,3 % (n =18) selbst gesucht wurde, daß aber immerhin dieselbe Anzahl der 
Befragten ihren Praktikumsplatz über die Schule vermittelt bekam. 
 
Wahlmöglichkeiten zwischen Praktikumsplätzen nannten 64,8% 
(n = 35) der Jugendlichen. Betrachtet man das Ergebnis abzüglich der 4 Schü-
ler, die keine Angaben machten, so zeigen sich 70% Ja- Antworten hinsichtlich 
der Wahl von Praktikumsplätzen 
 
Mit dem Praktikum verband sich für 74,1% (n = 40) auch ein Praktikusauftrag, 
dessen Erledigung als überwiegend „einfach“ eingestuft wurde (40,7% 
n = 22) und von 18,5% (n = 10) als „sehr einfach“ eingeschätzt wurde. Berück-
sichtigt man nur die insgesamt 41 Jugendlichen, die auf die Frage geantwortet 
haben, so sind es sogar 53,7%, denen die Erledigung „einfach“ erschien und 
für 24,4 % war sie „sehr einfach“.  
 
Daß der Besuch eines Lehrers am Praktikumsplatz als obligatorisch einge-
schätzt werden kann, zeigt das Ergebnis von 94,4% (n = 51) und unter Abzug 
der 2 Schüler, die keine Antwort gaben, sogar 98,1%. Darüber hinaus gaben 
75,9% (n = 41) bzw. unter Abzug der 4 Schüler, die keine Antwort gaben, 82% 
an, daß sie sich bei Problemen an einen Lehrer wenden konnten, d.h., daß die 
Praktikumsbetreuung durch Lehrer zumindest formal abgesichert ist.  
 
Der Stellenwert des Praktikums wird nicht zuletzt auch daran deutlich, daß 
57,4% (n =31) bzw. unter Abzug der 3 Schüler, die nicht antworteten, 60,8% 
angaben, das Praktikum hätte Einfluß auf ihre Berufsentscheidung, was auch 
mit Blick auf die vorhandenen Wahlmöglichkeiten (64,8% n =35 bzw. 70% bei 
Abzug der 4 Schüler, die nicht antworteten) zwischen Praktikumsplätzen, sowie 
die hohe (24,1% n = 13 bzw. 25% bei Abzug von 2 Schülern, die nicht antwor-
teten) und sehr hohe (59,3% n = 32 bzw. 61,5% bei n = 52) Zufriedenheit mit 
dem jeweiligen Praktikumsplatz zu sehen ist. 
 
 
Bei den Häufigkeitsverteilungen bezüglich erfreulicher / positiver Erfahrungen 
sowie Problemen und Schwierigkeiten während des Praktikums sei vorab er-
wähnt, daß die vorgegebenen Items, die die positiven Erfahrungen betreffen, 
häufiger angekreuzt wurden, als die vorgegebenen Items, die Probleme und 
Schwierigkeiten betreffen.  
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Auf die Frage „Welche erfreulichen Erfahrungen hast Du während Deines Prak-
tikums gemacht“ (II.16a-h) waren 8 Items vorgegeben. Mehrfachnennungen 
waren möglich. Die Kodierung erfolgte in „angekreuzt“ und „nicht angekreuzt“. 
 
Tabelle 5: Erfreuliche Erfahrungen im Praktikum (II.16. a-h). 
_____________________________________________________________________ 
 
Ich habe mich wohl   angekreuzt  64,8%  (n = 35) 
gefühlt (II.16.a)   nicht angekreuzt 35,2%  (n = 19)  
_____________________________________________________________________ 
 
Ich konnte viele Dinge  angekreuzt  53,7%  (n = 29)  
über das Berufsleben   nicht angekreuzt 46,3%  (n = 25)  
erfahren, die ich zuvor  
nicht kannte (II.b) 
______________________________________________________________________ 
 
Ich habe nun  mehr   angekreuzt  27,8%  (n = 15)  
Selbstvertrauen   nicht angekreuzt 72,2%  (n = 39)  
(II.16.c) 
______________________________________________________________________ 
 
Ich weiß nun genauer,   angekreuzt  42,6%  (n = 23)  
welche Belastungen  nicht angekreuzt 57,4%  (n = 31)  
im Berufsleben auf  
mich zukommen  
können (II.16.d) 
______________________________________________________________________ 
 
Die Arbeit, die ich   angekreuzt  64,8%  (n = 35) 
gemacht habe, hat   nicht angekreuzt 35,2%  (n = 19)  
mir gut gefallen (II.16e) 
______________________________________________________________________ 
 
Ich habe jetzt eine  angekreuzt  35,2%  (n = 19) 
klarere Vorstellung   nicht angekreuzt 64,8%  (n = 35) 
von dem, was ich  
beruflich machen 
 möchte (II.16f) 
______________________________________________________________________ 
 
Ich konnte viele Tätig-  angekreuzt  16,7%  (n =    9)  
keiten ausführen, von  nicht angekreuzt 83,3%  (n = 45) 
denen ich zuvor  
dachte, sie nicht zu  
können(II.16g) 
______________________________________________________________________ 
 
Ich bin mit den    angekreuzt  81,5%  (n = 44) 
Mitarbeitern gut   nicht angekreuzt 18,5%  (n = 10) 
zurechtgekom-   
men (II.16.h) 
______________________________________________________________________ 
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Auf die Frage „Hattest Du Probleme oder Schwierigkeiten während Deines 
Praktikums (II.17a-f) standen 6 Items zur Auswahl. Auch hier waren Mehrfach-
nennungen möglich.  
 
 
Tabelle 6: Probleme und Schwierigkeiten im Praktikum (II.17a-f) 
______________________________________________________________________ 
 
Die Arbeit war mir zu  angekreuzt      9,3%  (n =    5) 
  
anstrengend (II.17a)  nicht angekreuzt 90,7%  (n = 49) 
______________________________________________________________________ 
 
Die Arbeit war lang-  angekreuzt  13,0%  (n =   7) 
weilig (II.17b)   nicht angekreuzt  87,0%  (n = 47) 
______________________________________________________________________ 
 
Ich bin mit den   angekreuzt       7,4% (n =   4) 
Mitarbeitern nicht  nicht angekreuzt   92,6%  (n = 50) 
zurechtgekommen  
(II.17c) 
______________________________________________________________________ 
 
Ich hatte das Gefühl,   angekreuzt     1,9%  (n =   1) 
abgelehnt zu werden  nicht angekreuzt 98,1%  (n = 53) 
(II.17d)  
______________________________________________________________________ 
 
Ich war zu sehr auf  angekreuzt     9,3%  (n =   5) 
Hilfe angewiesen   nicht angekreuzt 90,7%  (n = 49) 
(II.17.e)     
______________________________________________________________________ 
 
Ich war oft unsicher  angekreuzt  25,9%  (n = 14)  
(II.17f)    nicht angekreuzt 74,1%  (n = 40) 
______________________________________________________________________ 
 
 
Betrachtet man das Praktikum unter der Prämisse des Einblicks in betriebliche 
Arbeitsstrukturen, so treten ganz deutlich zwei Dimensionen hervor. 
Die soziale Dimension, gekennzeichnet durch Kommunikation, Zugehörigkeit, 
Anerkennung usw. und die fachlich-sachliche (bzw. inhaltliche) Dimension, 
d.h. die konkreten Tätigkeitsbezüge verbunden mit kognitiven Fähigkeiten 
(Fachkenntnisse gewinnen, Handlungsabläufe erschließen, Tätigkeitszusam-
menhänge herstellen usw.) und Fertigkeiten manueller Art kennen und anwen-
den lernen. Als Ergebnis zeigt sich, daß in diesem Abschnitt die soziale Dimen-
sion des Praktikums Vorrang gegenüber der fachlichen hat. 
 
Unter der Prämisse der sozialen Dimension gaben 64,8% (n = 35) der befrag-
ten Jugendlichen an, sich an ihrem Praktikumsplatz wohlgefühlt zu haben 
(II.16.a)19 und 81,5% (n = 44) sagten, mit den Mitarbeitern gut zurechtgekom-
men zu sein (II.16.h). Der überwiegende Teil der Befragten, nämlich 98,1%  
(n = 53), hatte das Gefühl, nicht abgelehnt zu werden (II.17.d). 

                                                           
19 Die Numerierung folgt der des Fragebogens. 
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Einen Zugewinn an Selbstvertrauen (II.16.c) konnten nur 27,8% (n = 15) für 
sich verzeichnen, das heißt bei mehr als 2/3 der Befragten (72,2% n = 39) trug 
das Praktikum nicht explizit zur Steigerung des Selbstvertrauens bei und im-
merhin 25,9% (n =14) gaben an, oft unsicher gewesen zu sein (II.17.f), was 
sich allerdings auf die soziale als auch fachliche Ebene beziehen kann. 
 
 
Was nun die fachlich-sachliche Dimension betrifft, zeigte sich folgendes Er-
gebnis: Für 87% (n = 47) der befragten Schüler war die Arbeit, die sie machten, 
nicht langweilig und für 90,7% (n = 49) auch nicht zu anstrengend.  
 
Auf 90,7% (n = 49) traf zu, nicht auf Hilfe angewiesen gewesen zu sein. 
53,7% (n = 29) der befragten Schüler konnten in ihrem Praktikum viele Dinge 
über das Berufsleben erfahren, die sie zuvor nicht kannten (II.16.b).  
42,6% (n = 23) konnten durch ihr Praktikum erfahren, welche Belastungen und 
Anforderungen im Berufsleben auf sie zukommen können (II.16.d), d.h. aber, 
daß der überwiegende Teil der Befragten, nämlich 57,4% (n = 31), dies nicht 
für sich sagen konnte.  
 
64,8% (n = 35) konnten durch das Praktikum keine klarere berufliche Vorstel-
lung entwickeln (II.16.f). Allerdings bejahten von 51 Schülern 60,8% (n = 31) 
die Frage, ob das Praktikum Einfluß auf ihre Berufsentscheidung hatte (II.19). 
Dies könnte damit zusammenhängen, daß das Praktikum in seiner Gesamtheit 
betrachtet (also soziale und fachliche Dimension) zu einer momentanen berufli-
chen Orientierung beiträgt. Das Ergebnis zeigt, daß die soziale Dimension Vor-
rang hat und dies eventuell verstärkt dazu beiträgt, ein dem Praktikum ähnli-
ches Berufsfeld anzusteuern. Das Praktikum hat aber nicht zwingend zur Klä-
rung inhaltlicher berufsbezogener Fragen, im Sinne einer Ausdifferenzierung 
konkreter Tätigkeitsinhalte oder-vorstellungen beigetragen (siehe II.16.f). 
Was die Arbeitsinhalte und Aufgaben im Praktikum anbelangt, so sagten 
64,8% (n = 35), daß sie ihnen gut gefallen haben (II.16.e).  
Die Aussage, viele Tätigkeiten ausgeführt zu haben, von denen man glaubte, 
sie nicht zu können (II.16g) wurde von der Mehrzahl der Befragten, nämlich 
83,3% (n = 45) allerdings nicht angekreuzt.  
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3.1.5  Die persönliche Auseinandersetzung mit der bevorstehenden 
  Berufswahl 
 
In diesem Abschnitt geht es um die persönliche Auseinandersetzung mit der 
Thematik Berufswahl und der damit verbundenen Handlungsbereitschaft zur In-
formationsbeschaffung auf verschiedenen Ebenen20 . Die nachfolgende Tabel-
le gibt dazu einen Überblick über die Verteilung. 
 
 
Tabelle 7: Persönliche Berufswahlvorbereitung 
______________________________________________________________________ 
 
Wie entspricht der    völlig   61,1%  (n = 33)  
Berufswunsch den  annähernd  37,0%  (n = 20) 
Interessen und   eher nicht   -----   ----- 
Fähigkeiten (III.2.) ?  ohne Angabe     1,9%  (n =   1) 
______________________________________________________________________ 
 
Was hast Du bislang zur  
Vorbereitung auf die Berufs- 
wahl unternommen (III.3a-e): 
 
Mit Freunden    angekreuzt  31,5%  (n = 17)  
gesprochen  (III.a) ?  nicht angekreuzt 68,5%  (n = 37) 
______________________________________________________________________ 
 
Mit Lehrern unter-  angekreuzt  48,1%  (n = 26)   
halten  (III.b) ?   nicht angekreuzt 51,9%  (n = 28) 
______________________________________________________________________ 
 
Mit Eltern gesprochen   angekreuzt  63,0%  (n = 34)  
(III.c) ?     nicht angekreuzt 37,0%  (n = 20) 
______________________________________________________________________ 
 
Zur Berufsberatung   angekreuzt  75,9%  (n = 41) 
gegangen (III.d)  ?  nicht angekreuzt 24,1%  (n = 13) 
______________________________________________________________________ 
 
Zeitschriften zur   angekreuzt  25,9%  (n = 14) 
Berufswahlvorberei-  nicht angekreuzt 74,1%  (n = 40) 
tung gelesen (III.e) ? 
______________________________________________________________________ 
 
Bereits beworben  ja   66,7%  (n = 36) 
(III.4) ?    nein   33,3%  (n = 18) 
______________________________________________________________________ 
 
Wo beworben (III.5.) ? 
  
Betrieb    angekreuzt  25,9%  (n = 14) 
    nicht angekreuzt 74,1%  (n = 40) 
______________________________________________________________________ 

                                                           
20 Die konkreten Fragen sind unter Abschnitt III. im Fragebogen aufgeführt. 
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______________________________________________________________________ 
 
Berufsbildungswerk  angekreuzt  40,7%  (n = 22) 
    nicht angekreuzt 59,3%  (n = 32) 
______________________________________________________________________ 
 
Berufsfachschule  angekreuzt  22,2%  (n = 12) 
    nicht angekreuzt 77,8%  (n = 42) 
______________________________________________________________________ 
     
woanders   angekreuzt  11,1%  (n =    6)  
    nicht angekreuzt 88,9%  (n = 48) 
______________________________________________________________________ 
 
Eine Zusage bekom-  ja   44,4%  (n = 24) 
men (III.6.) ?   nein   29,6%  (n = 16) 
    ohne Angabe  25,9%  (n = 14) 
______________________________________________________________________ 
 
Wo befindet sich   in Berlin  42,6%  (n = 23) 
derAusbildungsplatz (III.7.) ? woanders     9,3%  (n =   5) 
    ohne Angabe  48,1%  (n = 26) 
______________________________________________________________________ 
 
Wie kam es dazu,   Er entspricht   31,5%  (n = 17)  
daß Du den Ausbil-  meinen  Interes- 
dungsplatz ange-  sen und Wünschen 
nommen hast (III.8.) ?  
    Noch Unklarheit     7,4%  (n =    4) 
    bzgl.Berufswunsch,  
    -interessen / nahm,  
    was sich bot  
______________________________________________________________________ 
 
    Weil es der einzige     1,9%  (n =   1) 
    war, der angeboten 
     wurde /entspricht nicht  
    den Interessen und  
    Wünschen. 
______________________________________________________________________ 
 
Warum hast Du Dich noch nicht  
beworben (III.10.)? 
 
Weiterhin auf der   angekreuzt  20,4%  (n = 11)  
Schule (III.10.a)   nicht angekreuzt 79,6%  (n = 43)  
______________________________________________________________________ 
 
Weiß nicht, wo    angekreuzt     3,7%  (n =   2) 
bewerben (III.10.b)  nicht angekreuzt 96,3%  (n = 52) 
______________________________________________________________________ 
 
Bekomme sowieso  angekreuzt     1,9%  (n =   1)  
Keine Lehrstelle  nicht angekreuzt 98,1%  (n = 53) 
(III.10.c) 
______________________________________________________________________ 
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______________________________________________________________________ 
 
Weiß nicht, welche   angekreuzt        5,6% (n =    3) 
Ausbildung ich    nicht angekreuzt 94,4%  (n = 51) 
machen soll 
(III.10.d) 
______________________________________________________________________ 
 
 
Die vorgegebenen Items lassen sich folgenden drei thematischen Schwerpunk-
ten zuordnen, die ihrerseits binnendifferenziert sind21 : 
 
a) Der kommunikativen Auseinandersetzung, unterteilt in: 
 -  ich habe mit Freunden darüber gesprochen (III.3.a) 
 -  ich habe mich mit Lehrern an meiner Schule darüber unterhal-
  ten (III.3.b) 
 -  ich habe mit meinen Eltern (oder einem Elternteil) darüber  
  gesprochen(III.3.c) 
 
b) Der Informationsbeschaffung, unterteilt in: 
 -  ich bin zur Berufsberatung gegangen (III.3.d) 
 -  ich habe Zeitschriften zur Berufswahlvorbereitung (z.B. „Step“)  
  gelesen (III.3.e) 
 
c) Dem konkreten Bewerbungsverhalten, unterteilt in: 
 -  ob bereits eine Bewerbung um einen Ausbildungsplatz / eine 
  Lehrstelle erfolgte (III.4.) 
 -  wo man sich beworben hat (III.5.a-d)    
 -  warum bislang noch keine Bewerbung erfolgte (III.10.a-d) 
   
 
Allen Fragen ist sowohl der personale wie interaktive Aspekt des Berufswahl- 
prozesses immanent. Im Zentrum steht der personale Aspekt bzw. der Perso-
nenbezug des Handelns, der wiederum durch Interaktionspartner und soziale 
Systeme (wie z.B. Schule, Arbeitsamt) beeinflußt wird.  
 
Auf die Frage was bislang zur Vorbereitung auf die Berufswahl unternommen 
wurde (III.3.a-e), gab es im Fragebogen fünf vorgegebene Items, die die Hand-
lungsbereitschaft der Jugendlichen vorrangig unter dem Schwerpunkt der 
kommunikativen Auseinandersetzung, dem Handeln innerhalb des sozialen 
Handlungsfeldes „Gespräch“ in den Mittelpunkt stellen, wobei die Fragen auf 
verschiedene konkrete Interaktionspartner ausgerichtet sind.  
So ist das Item „ich habe mit Freunden darüber gesprochen“ (III.3.a) der peer-
group und das Item „ich habe mit meinen Eltern darüber gesprochen“ (III.3.c) 
der familiären Ebene zuzuordnen. Betrachtet man das Item „ich habe mich mit 
Lehrern an meiner Schule darüber unterhalten“ (III.3.b) nicht unter dem Aspekt 
Schule als soziales System, sondern vorrangig unter der kommunikativen Prä-
misse zwischen Lehrer und Schüler, so zählt es ebenfalls dazu. 

                                                           
21 mit Ausnahme der Fragen:  III.2. Einschätzung des Berufswunsches, III.6. bereits eine Zu-
sage erhalten, III.7. wo befindet sich der Ausbildungsplatz, III.8. warum Ausbildungsplatz ange-
nommen. 
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Darüber hinaus bezogen sich 2 Items auf die Informationsbeschaffung in bezug 
auf soziale Systeme. Hierzu zählen die Items „ich bin zur Berufsberatung (des 
Arbeitsamtes) gegangen“ (III.3.d) und „ich habe Zeitschriften wie z.B. „Step“ ge-
lesen (III.3.e). Weitere 3 Items thematisieren das konkrete Bewerbungsverhal-
ten : „bereits beworben“, „wo beworben“, „warum bislang noch nicht beworben“. 
 
Die Einschätzungsfrage, ob der genannte Berufswunsch (als String-Variable in 
Tabelle 7 nicht vorhanden) den eigenen Fähigkeiten und Interessen ent- 
spricht, wurde von 61,1% (n = 33) mit „völlig“ angegeben, gefolgt von 37%  
(n = 20) mit „annähernd“, während „eher nicht“ gar nicht angekreuzt wurde und 
deshalb in der Tabelle auch nicht aufgeführt wurde. Inwieweit dies eine realisti-
sche Einschätzung darstellt, läßt sich in diesem Kontext nicht eruieren. Anzu-
merken sei in diesem Zusammenhang, daß 98,15% (n = 53) der befragten Ju-
gendlichen Angaben zu ihrem Berufswunsch machten. Die geäußerten Berufs-
wünsche bezogen sich alle auf anerkannte Ausbildungsberufe.  
 
Die Frage nach der Bezeichnung des tatsächlich anstehenden Ausbildungsbe-
rufes22 beantworteten insgesamt 27,8% (n = 15). Wobei 13 anerkannte Ausbil-
dungsberufe genannt wurden. Davon stimmen 9 mit dem Berufswunsch der 
Jugendlichen überein. 
 
Betrachtet man Tabelle 7 weiter, so ist hinsichtlich der kommunikativen Ausei-
nandersetzung ganz deutlich zu erkennen , daß das Gespräch mit den Eltern 
im Vordergrund steht. 63% (n = 34) der befragten Schüler gaben an, daß sie 
sich mit ihren Eltern über die bevorstehende Berufswahl unterhielten.  
Diesen schließen sich mit 48,1% (n = 26) die Gespräche mit den Lehrern an. 
Den Abschluß innerhalb der Rangfolge bilden die Gespräche mit Freunden  
mit 31,5% (n = 17).  
 
Was den Bereich der Informationsbeschaffung betrifft, so steht hier an erster 
Stelle die Berufsberatung beim Arbeitsamt mit 75,9% (n = 41). Die Informati-
onsbeschaffung durch berufsorientierende Zeitschriften wurde von 25,9%  
(n = 14) der Befragten genutzt. 
 
Zum Bewerbungsverhalten zeigten sich folgende Ergebnisse: Zum Zeitpunkt 
der Befragung hatten sich 2/3 der Befragten beworben (66,7% n = 36).  
Bei der Verteilung der Bewerbungen an Betriebe, Berufsbildungswerken, Be-
rufsfachschulen oder woanders ist zu berücksichtigen, daß Mehrfachnennun-
gen möglich waren. Die meisten Bewerbungen wurden an Berufsbildungswerke 
mit 40,7% (n = 22) gerichtet, gefolgt von den Bewerbungen in Betrieben mit 
25,9% (n = 14) und 22,2% (n = 12) an Berufsfachschulen. 11,1% (n = 6) gaben 
an, sich woanders beworben zu haben. 
 
Betrachtet man das Ergebnis hinsichtlich einer zum Befragungszeitpunkt be-
reits erhaltenen Zusage, so gaben 44,4% (n = 24) an, diese erhalten zu haben. 
Berücksichtigt man, daß immerhin 14 Jugendliche keine Angabe hierzu  

                                                           
22 als String-Variable in der Tabelle nicht vorhanden 
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machten, so zeigt sich, daß von den 40 Jugendlichen, die auf die Frage antwor-
teten, immerhin 60% sagten, eine Zusage erhalten zu haben.  
Dem Ergebnis ist allerdings nicht zu entnehmen, ob die Zusagen sich auf ein 
Berufsbildungswerk, einen Betrieb oder eine Berufsfachschule beziehen.  
 
Die Frage nach dem Ausbildungsort wurde von 26 Jugendlichen nicht beant-
wortet, so daß sich bei den insgesamt 28 antwortenden Jugendlichen ergab, 
daß 82,1% (n = 23) ihren Ausbildungsplatz in Berlin haben werden und 17,9% 
(n = 5) „woanders“ nannten. 
 
Auf die Frage nach dem Grund, sich für den Ausbildungsplatz entschieden zu 
haben, gab es drei vorgegebene Möglichkeiten (siehe Tabelle 7), wobei im-
merhin 31,5% (n = 17) der befragten Jugendlichen angaben, sie hätten den 
Ausbildungsplatz angenommen, weil er ihren Interessen und Wünschen ent- 
spricht. Lediglich 7,4% (n = 4) nannten als Grund, daß sie sich hinsichtlich ihres 
Berufswunsches und ihrer -interessen noch nicht im klaren wären und annah-
men, was sich ihnen bot. ein Jugendlicher (1,9%) gab an, daß es der einzige 
Ausbildungsplatz war, der sich ihm bot und er ihn deshalb angenommen habe, 
auch wenn dieser seinen Interessen und Wünschen nicht entspricht. 
 
Auf die Frage, warum zum Zeitpunkt der Befragung noch keine Bewerbung er-
folgt war, gab es, wie in Tabelle 7 aufgeführt, vier vorgegebene Gründe. Diese 
Frage wurde von insgesamt 17 Jugendlichen beantwortet, wobei sich folgende 
Verteilung zeigte: 20,4% (n = 11) der befragten Schüler nannten als Grund für 
die noch nicht erfolgte Bewerbung, daß sie weiterhin auf eine Schule gehen 
werden. 5,6% (n = 3) gaben an, daß sie nicht wüßten, welche Ausbildung sie 
machen sollen, gefolgt von 3,7% (n =2), die nicht wissen, wo sie sich bewerben 
sollen und lediglich ein Schüler (1,9%) gab als Grund an, sowieso keine Lehr-
stelle zu bekommen. 
 
Betrachtet man dieses Ergebnis so ist festzustellen, daß weder mangelnde O-
rientierung noch fehlende Informationen oder eine pessimistische Einschätzung 
des bestehenden Lehrstellenmarktes zur Zurückhaltung im Bewerbungsverhal-
ten beitrug, sondern überwiegend aufgrund einer weiteren schulischen Lauf-
bahn die Bewerbung nicht erfolgte. An dieser Stelle läßt sich allerdings noch 
nichts darüber aussagen, ob nicht hinter der Wahl, weiterhin eine Schule zu 
besuchen, nicht doch eher pessimistische Sichtweisen bzw. die schlechte Aus-
bildungsmarktlage für Jugendliche generell, zum Tragen kommt. 
 
 
3.1.6  Zusammenfassung 
 
Die innerhalb des Fragebogens von mir vorgegebenen Bereiche schulischer 
Berufswahlvorbereitung und -orientierung wie Arbeitslehre, Berufsberatung 
durch das Arbeitsamt, Betriebserkundungen und Betriebspraktika wurden von 
den Jugendlichen wahrgenommen und darüber hinaus überwiegend positiv 
eingeschätzt. Was die Rangfolge der vier Bereiche schulischer Berufswahlvor-
bereitung und -orientierung anbelangt, steht das Betriebspraktikum mit einer 
überwiegend „sehr guten“ Bewertung an erster Stelle. An zweiter Stelle befin-
det sich die Berufsberatung des Arbeitsamtes, die als „hilfreich“ eingestuft wur- 
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de, gefolgt vom Unterrichtsfach Arbeitslehre, das ebenfalls mit „hilfreich“ bewer-
tet wurde. 
 
An vierter und letzter Stelle rangieren die Betriebserkundungen, die zwar auch 
als „wichtig“ eingestuft wurden, allerdings von 20 Jugendlichen (37%) keine 
Bewertung erhielten, während die drei anderen Bereiche jeweils nur von einem 
bis maximal drei Jugendlichen unbeantwortet blieben. Hinzu kommt, daß die 
Teilnahme an den Betriebserkundungen im Vergleich zu den Betriebspraktika 
sehr gering ausfiel. Auch die zusätzlichen Faktoren schulischer Berufswahlvor-
bereitung und -orientierung verzeichnen ein überwiegend positives Bild. Be-
sonders deutlich tritt auch hier der Stellenwert des Betriebspraktikums hervor, 
verbunden mit den bestehenden Wahlmöglichkeiten zwischen Praktikumsplät-
zen. Besonders deutlich zeigen sich die überwiegend positiven Erfahrungen im 
Rahmen der sozialen Dimension des Praktikums, z.B. mit den Mitarbeitern gut 
zurechtgekommen zu sein sowie sich im Praktikum wohlgefühlt zu haben. Was 
Probleme und Schwierigkeiten im Praktikum betrifft, so hebt sich deutlich in-
nerhalb der sozialen Dimension die Aussage „oft unsicher gewesen zu sein“ 
von den übrigen ab. Innerhalb der fachlich-sachlichen Dimension rangiert die 
Aussage „die Arbeit war langweilig“ an erster Stelle, gefolgt von der Aussage 
„die Arbeit war zu anstrengend“. Es zeigt sich auch, daß das Praktikum nicht 
zwingend zur Klärung beruflicher Vorstellungen beiträgt. Es trägt aber dazu bei, 
viele Dinge über das Berufsleben zu erfahren, die zuvor nicht bekannt waren 
sowie Einblick in Belastungen und Anforderungen im Berufsleben zu erhalten 
und beeinflußt dadurch berufliche Entscheidungen. 
 
Hinsichtlich der persönlichen Auseinandersetzung mit der bevorstehenden Be-
rufswahl zeigt sich, daß die kommunikative Auseinandersetzung, vor allem das 
Gespräch mit den Eltern, zentral für die Jugendlichen war. Im Bereich Informa-
tionsbeschaffung hat die Berufsberatung beim Arbeitsamt Vorrang gegenüber 
der Informationsbeschaffung durch berufsvorbereitende Zeitschriften wie z.B. 
„Step“. Auch hinsichtlich des Bewerbungsverhaltens zeigen sich im Rahmen 
der allgemeinen Häufigkeitsverteilung positive Ergebnisse, sowohl das aktive 
Bewerbungsverhalten als auch bereits erhaltene Zusagen betreffend. Zum Be-
fragungszeitpunkt hatten sich von den insgesamt 54 Jugendlichen bereits 
66,7% (n = 36) beworben und 44,4% (n = 24) gaben an, eine Zusage erhalten 
zu haben. Die Bewerbungen erfolgten überwiegend an Berufsbildungswerken, 
gefolgt von Bewerbungen um betriebliche Ausbildungsplätze und an Berufs-
fachschulen. Der überwiegende Teil der Jugendlichen entschied sich für die 
Annahme des gebotenen Ausbildungsplatzes, weil dieser den Interessen und 
Wünschen entsprach. Als Hauptgrund für eine noch nicht erfolgte Bewerbung 
zum Befragungszeitpunkt wurde der weitere Besuch einer Schule genannt.  
 
Die Ergebnisse aus der allgemeinen Häufigkeitsverteilung bestätigen meine 
Grundannahme, der Verbindung von Arbeitslehre, Berufsberatung durch das 
Arbeitsamt, Betriebserkundungen und Betriebspraktika sowohl an Sonderschu-
len als auch allgemeinen Schulen mit Integration. Darüber hinaus wurde eine 
überwiegend positive Beurteilung der genannten Bereiche deutlich, die darauf 
schließen läßt, daß der größte Teil der befragten Jugendlichen damit zufrieden 
ist, wobei das Betriebspraktikum die  zentrale Position einnimmt. 
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3.1.7  Zusammenhang zwischen positiver Beurteilung schulischer Be-
  rufswahlvorbereitung und -orientierung sowie der persönlichen 
  Auseinandersetzung mit der Berufswahlthematik  
 
 
In dem nun folgenden Abschnitt soll meine Hypothese überprüft werden, ob die 
positiven Beurteilungen der schulischen berufswahlvorbereitenden und -
orientierenden Bereiche inclusive der zusätzlichen Faktoren sich, meiner An-
nahme gemäß, motivierend auf die persönliche Auseinandersetzung der Ju-
gendlichen mit dieser Thematik auswirken. Hierzu wurden zentrale Fragen aus 
Abschnitt zwei und drei des Fragebogens23 gegenübergestellt und einer Signi-
fikanzprüfung unterzogen. 
 
Dazu wurden die Einschätzungsfragen zu den vier zentralen Bereichen schuli-
scher Berufswahlvorbereitung wie: wie hilfreich war der Arbeitslehre-Unterricht, 
wie hilfreich war die Berufsberatung durch das Arbeitsamt, wie wichtig waren 
die Betriebserkundungen und wie hat das Betriebspraktikum gefallen24  den 
drei Schwerpunkten der persönlichen Berufswahlvorbereitung, der kommunika-
tiven Auseinandersetzung, der Informationssuche und dem Bewerbungsverhal-
ten25 einer Signifikanzprüfung unterzogen. 
 
 
Im Ergebnis zeigte sich zwischen der „kommunikativen Auseinanderset-
zung“ und dem Betriebs-Praktikum folgendes signifikantes Ergebnis: 
Auf die Fragen 
„Wie hat Dir Dein Praktikumsplatz gefallen“ (II.12.) und „Was hast Du bis-
lang zur Vorbereitung auf Deine Berufswahl unternommen“,  (III.3.a-e) hier 
speziell: „ich habe mit meinen Eltern darüber gesprochen (III.3.e): 
Von 32 Jugendlichen (61,5%) denen der Praktikumsplatz „sehr gut“ gefallen 
hat, sprachen 62,5% (n = 20) mit ihren Eltern darüber. 
Von den 13 Jugendlichen (25%), die angaben, der Praktikumsplatz hat ihnen 
„gut“ gefallen, unterhielten sich sogar 84,6% (n = 11) mit ihren Eltern. 
Während sich von den 7 Jugendlichen (13,5%), die sagten, der Praktikumsplatz 
„ging so“, nur 28,6% (n = 2) mit ihren Eltern darüber unterhielten. 
Chi-Quadrat = 6,19640; df = 2; p < 5 (p = ,04513). 
Aus dem Ergebnis leite ich ab, daß die Gesprächsbereitschaft gegenüber den  
Eltern sich bei positiven Erfahrungen verstärkt, während die kommunikative 
Auseinandersetzung mit den Eltern bei weniger guten Erfahrungen entspre-
chend gering ausfällt. 
 
Alle übrigen Bereiche schulischer Berufswahlvorbereitung wie Arbeitslehre-
Unterricht, Berufsberatung durch Berater des Arbeitsamtes und Betriebserkun- 
                                                           
23 Im Fragebogen unter „II. Fragen zur schulischen Berufswahlvorbereitung“ und „III. Fragen 
zur persönlichen Berufswahlvorbereitung“ aufgeführt.  
 
24 Im Fragebogen unter folgenden Nummern: II.2.; II.6.; II.8.; II.12. 
 
25 Im Fragebogen unter folgenden Nummern: III.3.a; III.3.b; III.3.c; III.3.d; III.3.c; III.4.; III.5.a-d; 
III.10.a-d) 
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dungen hatten weder Auswirkungen auf die kommunikative Auseinanderset-
zung, noch die Informationsbeschaffung oder das Bewerbungsverhalten der 
Jugendlichen. Ebenso wenig wirkte sich die positive Einschätzung des Be-
triebspraktikums auf die Bereiche Informationsbeschaffung und Bewerbungs-
verhalten aus.  
 
Meine Hypothese diesen Teilabschnitt betreffend hat sich nur in sehr redu-
ziertem Maße bestätigt, d.h. auch wenn die schulischen Bereiche von den Ju-
gendlichen als „sehr hilfreich“ oder „sehr wichtig“ eingestuft wurden, so hatte 
dies keine signifikant erkennbaren Auswirkungen auf eine intensivere persönli-
che Handlungsbereitschaft hinsichtlich ihrer Informationsbeschaffung und ihrem 
konkreten Bewerbungsverhalten. Auswirkungen zeigten sich lediglich im Kon-
text kommunikativer Auseinandersetzung und der Zufriedenheit mit dem Prakti-
kumsplatz.  
 
 
Ferner ging es um die Untersuchung der zusätzlichen Faktoren schulischer Be-
rufswahlvorbereitung26  (wie die Form der Berufsberatung durch das Ar-
beitsamt, Informationen zum aktuellen Lehrstellenangebot, Praktikumsvermitt-
lung und Wahl zwischen Praktikumsplätzen, Praktikumsaufträge und Beglei-
tung durch Lehrer, positive und negative Erfahrungen im Praktikum sowie den 
Einfluß des Praktikums auf die Berufsentscheidung) und deren  Auswirkungen 
auf die persönliche Handlungsbereitschaft der Jugendlichen. 
 
Die zusätzlichen Faktoren basieren ihrer Anlage nach eher auf konkreten Tä-
tigkeiten der Jugendlichen innerhalb sozialer und/oder fachlicher Bezüge des 
Berufswahlprozesses. Sie sind somit verstärkt personenbezogen und tätig-
keitsorientiert (z.B. in den Betriebspraktika).  
 
Hieraus leitetete ich meine Hypothese ab, daß die konkreten Personen- und 
Tätigkeitsbezüge die persönliche Handlungbereitschaft der Jugendlichen zur 
kommunikativen Auseinandersetzung, zur Informationsbeschaffung und dem 
Bewerbungsverhalten intensivieren.  
 
 
3.1.7.1 Kommunikative Auseinandersetzung und Betriebspraktikum 
 
Auf die Fragen  
„Wie einfach war die Erledigung des Praktikums-Auftrages für Dich“ 
(II.14.) (hier waren drei Items vorgegeben „sehr einfach“, „einfach“, „eher nicht 
einfach“) und  „Was hast Du bislang zur Vorbereitung auf Deine Berufs-
wahl unternommen“ (III.3.a-c), hier speziell:  „ich habe mich mit Lehrern 
an meiner Schule darüber unterhalten“  (III.3.b) zeigte sich folgendes Er-
gebnis: 
Von den 10 Jugendlichen (24,4%), für die die Erledigung des Praktikums-
auftrages „sehr einfach“ war, sprachen 60% (n = 6) mit ihren Lehrern darüber. 
Von den 22 Jugendlichen (53,7%), die die Erledigung als „einfach“ einschätz-
ten, gaben 31,8% (n = 7) an, mit Lehrern darüber gesprochen zu haben. 

                                                           
26 Im Fragebogen unter folgenden Nummern:(II.4., II.5., II.10., II.11., II.14., II.15., II.16.a-h, 
II.17.a-f,  II.18., II.19.)? 
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Aber auch von den 9 Jugendlichen (22%), die angaben, daß sie die Erledigung 
des Praktikumsauftrages als „eher nicht einfach“ ansahen, unterhielten sich 
77,8% (n = 7) mit ihren Lehrern darüber. 
Chi-Quadrat = 6,06609; df = 2; p < 5 (p = ,04817). 
Aus dem Ergebnis läßt sich schließen, daß sowohl die Jugendlichen, denen die 
Erledigung sehr leicht fiel, und jenen, denen die Erledigung des Praktikum-
sauftrages eher schwer fiel und eventuell konkrete Probleme damit hatten, sich 
mit ihren Lehrern darüber unterhielten, während der „Mittelbau“, der bei der Er-
ledigung weder größere Probleme noch Erfolge hatte, verstärkt keinen Ge-
sprächsbedarf hatte. 
 
 
Auf die Fragen  
„Wie einfach war die Erledigung des Praktikums-Auftrages für Dich“ 
(II.14.) und „Was hast Du bislang zur Vorbereitung auf Deine Berufswahl 
unternommen“ (III.3.a-c), hier speziell: „ich habe mit meinen Eltern dar-
über gesprochen“ (III.3.c) 
zeigte sich folgendes Ergebnis: 
Von den 10 Jugendlichen (24,4%), für die die Erledigung des Praktikums-
Auftrages „sehr einfach“ war, sprachen 70% (n = 7) mit ihren Eltern. 
Von den 22 Jugendlichen (53,7%), die die Erledigung als „einfach“ einschätz-
ten, gaben 54,5% (n = 12) an, mit ihren Eltern darüber gesprochen zu haben. 
Aber auch die 9 Jugendlichen, die angaben, daß sie die Erledigung des Prakti-
kums-Auftrages als „eher nicht einfach“ ansahen, unterhielten sich alle (100%) 
mit ihren Eltern. 
Chi-Quadrat = 6,11211; df = 2; p < 5 (p = ,04707). 
Auch hier zeigt sich wieder, daß die kommunikative Auseinandersetzung mit 
den Eltern sich verstärkt bei denen zeigt, die entweder keine Schwierigkeiten 
oder Schwierigkeiten mit der Erledigung ihres Pratkikums-Auftrages hatten, a-
nalog zum vorhergehenden Ergebnis. 
 
 
Auf die Frage  
„Welche erfreulichen Erfahrungen hast Du während Deines Praktikums 
gemacht“27 , gab es acht vorgegebene Items. Bei allen Items zeigten sich sig-
nifikante Ergebnisse vor allem im Bereich der „kommunikativen Auseinader-
setzung“, die in der Folge dargestellt und anschließend zusammenfassend 
diskutiert werden. 
 
-  „Ich habe mich wohl gefühlt“ (II.16.a) und „ich habe mit   
 Freunden darüber gesprochen“ (III.3.a): 
Von 35 Jugendlichen (64,8%), die angaben, sich am Praktikumsplatz wohlge-
fühlt zu haben, unterhielten sich 45,7% (n = 16) mit Freunden darüber, wäh-
rend von den 19 Jugendlichen (35,2%), die nicht angaben, sich im Praktikum 
wohl gefühlt zu haben, lediglich 1 Jugendlicher (5,3%) sich mit Freunden dar-
über unterhielt. Hier zeigt sich, daß die positive Erfahrung des Wohlfühlens am 
Praktikumsplatz die kommunikative Auseinandersetzung mit Freunden zu die-
ser Thematik erhöht. 

                                                           
27 Im Fragebogen unter II.16. a-h. 
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Ci-Quadrat = 9,34170; df = 1; p < 5 (p = ,00224). 
Aufgrund der mangelnden Zellenbesetzung wurde der FET herangezogen (ein-
seitige Testung) p =,00173. 
 
- „Ich habe mich wohl gefühlt“ (II.16.a) und „ich habe mit mei- 
 nen Eltern  darüber gesprochen“ (III.3.c): 
Von 35 Jugendlichen (64,8%) die angaben, sich im Praktikum wohl gefühlt zu 
haben, gaben 71,4% (n = 25) an, mit ihren Eltern darüber gesprochen zu ha-
ben, während von den 19 Jugendlichen (35,2%) die nicht angaben, sich wohl 
zu fühlen nur 47,4% (n = 9) angaben, sich mit ihren Eltern unterhalten zu ha-
ben. Es zeigte sich, daß die Jugendlichen, die sich wohl fühlten am Prakti-
kumsplatz, auch eher mit ihren Eltern darüber gesprochen haben.  
Chi-Quadrat = 3,05705; df = 1; p > 5 (p = ,08039). 
Aufgrund der mangelnden Zellenbesetzung wurde der FET herangezogen (ein-
seitige Testung) p = ,07369. 
 
- „Ich konnte viele Dinge über das Berufsleben erfahren, die ich vor-

her nicht kannte“ (II.16.b) und „ich habe mit Freunden darüber ge-
sprochen“ (III.3.a): 

Von den 29 Jugendlichen (53,7%), die angaben, sie haben im Praktikum viele 
Dinge über das Berufsleben erfahren, die sie zuvor nicht kannten, gaben 44,8% 
(n = 13) an, mit Freunden darüber gesprochen zu haben. 
Von den 25 Jugendlichen (46,3%) die nicht angaben, Dinge über das Berufsle-
ben erfahren zu haben, nannten nur 16% (n = 4), sich mit Freunden darüber 
unterhalten zu haben. Dieses Ergebnis zeigt, daß die Jugendlichen, die neue 
Erfahrungen hinsichtlich des Berufslebens im Praktikum machen konnten, sich 
auch verstärkter mit ihren Freunden darüber unterhielten, als jene, die nichts 
dazu angaben. 
Chi-Quadrat = 5,17247; df = 1; p < 5 (p = ,02295. 
Aufgrund der mangelnden Zellenbesetzung wurde der FET herangezogen (ein-
seitige Testung) p = ,02252. 
 
- „Ich konnte viele Dinge über das Berufsleben erfahren, die  
 ich vorher nicht kannte“ (II.16.b) und „ich habe mich mit   
 Lehrern an meiner Schule darüber unterhalten“ (III.3.b): 
Von 29 Jugendlichen (53,7%),die angaben, im Praktikum Dinge über das Be-
rufsleben erfahren zu haben, die sie zuvor nicht kannten, gaben 69% (n = 20) 
an, sich mit ihren Lehrern darüber unterhalten zu haben. 
Von den 25 Jugenlichen (46,3%), die nicht angaben, Dinge über das Berufsle-
ben erfahren zu haben, nannten nur 24% (n = 6), sich mit ihrern Lehrern dar-
über unterhalten zu haben. 
Auch hier zeigt sich wieder, daß jene Jugendlichen, die neue Erfahrungen 
sammeln konnten hinsichtlich des Berufslebens, sich auch mit ihren Lehrern 
darüber austauschten, während jene, die nichts dazu angaben, sich auch we-
niger häufig mit ihren Lehrern darüber unterhielten. 
Chi-Quadrat = 10,87326; df = 1; p < 5 (p = ,00098). 
Aufgrund der mangelnden Zellenbesetzung wurde der FET herangezogen (ein-
seitige Testung) p = ,00108. 
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- „Ich habe nun mehr Selbstvertrauen“ (II.16.c) und „ich habe  
 mit Freunden darüber gesprochen“ (III.3.a): 
Von den 15 Jugendlichen (27,8%), die angaben, durch ihr Praktikum an Selbst-
vertrauen gewonnen zu haben, sprachen 60% (n = 9) auch mit ihren Freunden 
darüber. 
Von den 39 Jugendlichen (72,2%), die nicht angeben konnten, aufgrund ihrer 
Erfahrungen im Praktikum an Selbstvertrauen gewonnen zu haben, unterhiel-
ten sich diesbezüglich auch nur 20,5% (n = 8) mit ihren Freunden darüber. 
Das Ergebnis zeigt, daß die Einschätzung, an Selbstvertrauen gewonnen zu 
haben, verstärkt zu Gesprächen mit Freunden beiträgt. 
Chi-Quadrat = 7,83089; df = 1; p < 5 ( = ,00514).  
Aufgrund der mangelnden Zellenbesetzung wurde der FET herangezogen (ein-
seitige Testung) p = ,00761. 
 
- „Ich habe nun mehr Selbstvertrauen“ (II.16.c) und „ich habe  
 mich mit Lehrern an meiner Schule darüber unterhalten“  
 (III.3.b): 
Von den 15 Jugendlichen (27,8%), die angaben durch das Praktikum mehr 
Selbstvertrauen erlangt zu haben, nannten 73,3% (n = 11) , sich mit Lehrern an 
der Schule darüber unterhalten zu haben, während von den 39 Jugendlichen 
(72,2%), die nicht angeben konnten durch das Praktikum an Selbstvertrauen 
gewonnen zu haben, nur 38,5% (n = 15) mit ihren Lehrern darüber sprachen. 
Chi-Quadrat = 5,27675; df = 1; p < 5 (p = ,02161). 
Aufgrund der mangelnden Zellenbesetzung wurde der FET herangezogen (ein-
seitige Testung) p = ,02242. 
 
- „Ich habe nun mehr Selbstvertrauen“ (II.16.c) und „ich habe  
 mit meinen Eltern darüber gesprochen“ (III.3.c): 
Von den 15 Jugendlichen (27,8%), die angaben durch das Praktikum an 
Selbstvertrauen gewonnen zu haben, gaben 93,3% (n = 14) an, sich mit den 
Eltern darüber unterhalten zu haben. 
Von den 39 Jugendlichen (72,2%), die nicht angeben konnten, durch das Prak-
tikum an Selbstvertrauen gewonnen zu haben, nannten nur 51,3% 
(n =20), sich mit den Eltern darüber unterhalten zu haben. 
Chi-Quadrat = 8,21484; df = 1; p <5 (p = ,00415). 
Aufgrund der mangelnden Zellenbesetzung wurde der FET herangezogen (ein-
seitige Testung) p = ,00343. 
 
- „Ich weiß nun genauer, welche Belastungen und Anforde- 
 rungen im Berufsleben auf mich zukommen können“ (II.16.d)  und 
„ich habe mit Freunden darüber gesprochen“ (III.3.a): 
Von 23 Jugendlichen (n = 11), die durch das Praktikum Erfahrungen hinsicht-
lich Belastungen und Anforderungen im Berufsleben sammeln konnten, unter-
hielten sich 47,8% (n = 11) mit ihren Freunden darüber. 
Von den 31 Jugendlichen (57,4), die nicht angeben konnten in ihrem Praktikum 
Erfahrungen hinsichtlich Anforderungen und Belastungen im Berufsleben ge-
sammelt zu haben, nannten 19,4% (n = 6), mit ihren Freunden darüber gespro-
chen zu haben. 
Chi-Quadrat = 4,96187; df = 1; p < 5 ( ,02591). 
Aufgrund der mangelnden Zellenbesetzung wurde der FET herangezogen (ein-
seitige Testung) p = ,02683. 
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- „Die Arbeit, die ich gemacht habe, hat mir gut gefallen“   
 (II.16.e) und „ich habe mit Freunden darüber gesprochen“  
 (III.3.a): 
Von 35 Jugendlichen (64,8%), die sagten, daß ihnen die Arbeit im Praktikum 
gut gefallen hat, haben sich 40% (n = 14) mit ihren Freunden darüber unterhal-
ten, während von den 19 Jugendlichen (35,2%), die nicht angeben konnten, 
daß ihnen die Arbeit gut gefallen hat, nur 15,8% (n = 3) mit ihren Freunden 
darüber gesprochen haben. 
Chi-Quadrat = 3,34636; df = 1; p > 5 (p = ,06735). 
Aufgrund der mangelnden Zellenbesetzung wurde der FET herangezogen (ein-
seitige Testung) p = ,06119. 
 
- „Die Arbeit, die ich gemacht habe, hat mir gut gefallen“   
 (II.16.e) und „ich habe mich mit meinen Eltern darüber un- 
 terhalten“ (III.3.c): 
Von den 35 Jugendlichen ( 64,8%), die angaben, daß ihnen die Arbeit im Prak-
tikum gefallen hat, nannten 77,1% (n = 27), mit ihren Eltern darüber gespro-
chen zu haben, während von den 19 Jugendlichen (35,2%), die nicht angeben 
konnten, daß ihnen die Arbeit im Praktikum gefallen hat, sich nur 36,8% (n = 7) 
mit ihren Eltern darüber unterhalten haben. 
Chi-Quadrat = 8,57695; df = 1; p < 5 (p = ,00340). 
Aufgrund der mangelnden Zellenbesetzung wurde der FET herangezogen (ein-
seitige Testung) p = ,00432. 
 
- „Ich habe jetzt eine klarere Vorstellung von dem, was ich  
 beruflich machen möchte“ (II.16.f) und „ich habe mit meinen  
 Eltern darüber gesprochen“ (III.3.c): 
Von 19 Jugendlichen (35,2%), die angaben, daß das Praktikum ihnen zu ei-ner 
klareren beruflichen Vorstellung verholfen hat, haben sich 78,9% (n = 15)  mit 
ihren Eltern darüber unterhalten. 
Während von den 35 Jugendlichen (64,8%), die nicht sagen konnten, daß das 
Praktikum ihnen zu einer klareren beruflichen Vorstellung verhalf, sich doch 
54,3% (n = 19) mit ihren Eltern darüber unterhielten. 
Chi-Quadrat = 3,21182; df = 1; p > 5 (p = ,07311). 
Aufgrund der mangelnden Zellenbesetzung wurde der FET herangezogen (ein-
seitige Testung) p = ,06531. 
 
- „Ich konnte viele Tätigkeiten ausführen, von denen ich zuvor 
 dachte, sie nicht zu können“ (II.16.g) und „ich habe mit mei- 
 nen Eltern darüber gesprochen“ (III.3.c): 
Von 9 Jugendlichen (16,7%), die angaben, daß sie im Praktikum viele Tätigkei-
ten ausführen konnten, von denen sie zuvor dachten, sie nicht zu können,  
unterhielten sich 88,9% (n =8) mit ihren Eltern darüber. 
Von den 45 Jugendlichen (83,3%), die dies nicht angeben konnten unterhielten 
sich 57,8% (n = 26) mit ihren Eltern. 
Chi-Quadrat = 3,11294; df = 1; p > 5 (p = ,07767. 
Aufgrund der mangelnden Zellenbesetzung wurde der FET herangezogen (ein-
seitige Testung) p = ,07815. 
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- „Ich bin mit den Mitarbeitern gut zurechtgekommen“ (II.16.h)  und 

„ich habe mit Freunden darüber gesprochen“ (III.3.a): 
Von 44 Jugendlichen (81,5%), die angaben, während ihres Praktikums mit den 
Mitarbeitern gut zurechtgekommen zu sein, unterhielten sich 38,6%  
(n = 17) mit ihren Freunden darüber. 
Während von den 10 Jugendlichen (18,5%), die nicht angeben konnten, mit 
den Mitarbeitern gut zurechtgekommen zu sein, sich keiner mit seinen Freun-
den darüber unterhielt. 
Chi-Quadrat = 5,63882; df = 1; p < 5 (p = ,01757). 
Aufgrund der mangelnden Zellenbesetzung wurde der FET herangezogen (ein-
seitige Testung) p = ,01456. 
 
- „Ich bin mit den Mitarbeitern gut zurechtgekommen“ (II.16.h)  und 

„ich habe mich mit Lehrern an meiner Schule darüber  unterhal-
ten“ (III.3.b): 

Von 44 Jugendlichen (81,5%), die angaben, während des Praktikums mit den 
Mitarbeitern gut zurechtgekommen zu sein, unterhielten sich 54,5% (n = 24) 
auch mit ihren Lehrern darüber. 
Während von den 10 Jugendlichen (18,5%) die nicht angeben konnten, mit den 
Mitarbeitern gut zurechtgekommen zu sein, lediglich 2 Jugendliche (20%) mit 
den Lehrern darüber sprachen. 
Chi-Quadrat = 3,89491; df = 1; p < 5 (p = ,04843). 
Aufgrund der mangelnden Zellenbesetzung wurde der FET herangezogen (ein-
seitige Testung) p = ,05026. 
 
- „Ich bin mit den Mitarbeitern gut zurechtgekommen“ (II.16.h)  und 

„ich habe mit meinen Eltern darüber gesprochen“  (III.3.c): 
Von 44 Jugendlichen (81,5%), die angaben, im Praktikum mit den Mitarbeitern 
gut zurechtgekommen zu sein, unterhielten sich 70,5% (n = 31) auch mit den 
Eltern darüber. 
Von den 10 Jugendlichen (18,5%) die nicht angeben konnten, mit den Mitarbei-
tern gut zurechtgekommen zu sein, unterhielten sich lediglich 30% (n = 3) mit 
ihren Eltern darüber. 
Chi-Quadrat = 5,71837; df = 1; p < 5 (p = ,01679). 
Aufgrund der mangelnden Zellenbesetzung wurde der FET herangezogen (ein-
seitige Testung) p = ,02258. 
 
 
Auf die Frage 
„Hattest Du Probleme oder Schwierigkeiten während Deines Praktikums“ 
28, gab es 6 vorgegebene Items. Bei 2 Items zeigten sich signifikante Ergeb-
nisse im Bereich „kommunikative Auseinandersetzung“: 
 
- „die Arbeit war langweilig“ (II.17.b) und „ich habe mit meinen Eltern 

darüber gesprochen“ (III.3.c): 
Von den 34 Schülern (63%), die angaben, mit ihren Eltern über das Praktikum  
gesprochen zu haben, nannten lediglich 6% (n = 2), daß sie dabei über die 
langweilige Arbeit im Praktikum sprachen, während immerhin 94% (n = 32)  

                                                           
28 Im Fragebogen unter II.17.a-f. 
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auch mit ihren Eltern gesprochen haben, obwohl sie die Arbeit nicht als lang-
weilig empfanden. 
Chi-Quadrat = 4,08; df = 1; p < 5 (p = ,043). 
Aufgrund der mangelnden Zellenbesetzung wurde der FET herangezogen (ein-
seitige Testung) p = ,057.  
 
-  „ich bin mit den Mitarbeitern nicht zurechtgekommen“   
 (II.17.c) und „ich habe mich mit Lehrern an meiner Schule  
 darüber unterhalten“ (III.3.b): 
Von 26 Schülern (48,1%), die angaben, sich mit ihren Lehrern über das Prakti-
kum unterhalten zu haben, gaben lediglich 15,4% (n = 4) an, mit den Mitarbei-
tern nicht zurecht gekommen zu sein, während 84,6% (n = 22) dies nicht anga-
ben und sich trotzdem mit den Lehrern unterhalten haben. 
Chi-Quadrat = 4,652; df = 1; p < 5 (p = ,031). 
Aufgrund der mangelnden Zellenbesetzung wurde der FET herangezogen (ein-
seitige Testung) p = ,047. 
Beide Ergebnisse zeigen, daß die Gesprächsbereitschaft Eltern und Lehrern 
gegenüber auch dann vorhanden ist, wenn sich keine konkreten Probleme für 
die Jugendlichen stellen. Gleichzeitig wird deutlich, daß den Gesprächen mit 
Eltern und Lehrern ein besonderer Stellenwert innerhalb der kommunikativen 
Auseinandersetzung mit dem Berufswahlprozeß von den Jugendlichen zuge-
schrieben wird. 
 
Die Gesprächsbereitschaft und damit der Mitteilungsbedarf der Jugendlichen 
verstärkt sich dann, wenn positive Erfahrungen im Praktikum gemacht wurden. 
Dabei wird die Gewichtung und damit der Stellenwert der Erfahrungen inner-
halb der fachlichen Dimension des Praktikums besonders deutlich und hebt 
sich im kommunikativen Austausch mit den Eltern ganz klar vom Gesprächs-
bedarf mit Lehrern und Freunden ab.  
 
Folgende Inhalte, die fachliche Dimension des Praktikums betreffend, wurden 
nur mit den Eltern besprochen: wenn Tätigkeiten ausgeübt wurden, von denen 
man dachte, sie nicht zu können; wenn eine klarerer berufliche Vorstellung 
entwickelt wurde; wenn die Wahl zwischen Praktikumsplätzen gegeben war; 
der Praktikumsplatz gut gefallen hat und auch, wenn die Arbeit im Praktikum 
langweilig war. Mit Eltern und Lehrern wurde über die Erledigung des Prakti-
kums-Auftrages gesprochen. Mit Lehrern und Freunden wurde über 
neue Erfahrungen im Berufsleben gesprochen, die man vor dem Praktikum 
nicht kannte. Nur mit Freunden wurde über Belastungen und Anforderungen im 
Berufsleben gesprochen und mit Eltern, Freunden und Lehrern wurde darüber 
gesprochen, wenn die Arbeit im Praktikum gut gefallen hat. 
 
 
Was die soziale Dimension des Praktikums anbelangt, wurde sowohl mit Eltern, 
Freunden und Lehrern über folgende Punkte gesprochen: wenn man sich 
wohlgefühlt hat im Praktikum, an Selbstvertrauen gewann durch das Praktikum 
und wenn man mit den Mitarbeitern gut aber auch nicht gut klargekommen ist. 
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3.1.7.2 Informationsbeschaffung und Betriebspraktikum 
 
Auf die Fragen  
„Ich weiß nun genauer, welche Belastungen und Anforderungen im Be-
rufsleben auf mich zukommen können“ (II.16.d) und „ich habe Zeitschrif-
ten zur Berufswahlvorbereitung (z.B. „Step“) gelesen“ (III.3.e), zeigte sich 
folgendes Ergebnis: 
Von 23 Jugendlichen (42,6%), die angaben, im Praktikum Erfahrungen über 
Belastungen und Anforderungen im Berufsleben gesammelt zu haben, gaben 
39,1% (n = 9) an, für ihre Berufswahlvorbereitung auch Zeitschriften gelesen zu 
haben. 
Von den 31 Jugendlichen (57,4%), die nicht angeben konnten, Erfahrungen 
hinsichtlich Belastungen und Anforderungen im Berufsleben gesammelt zu ha-
ben, hatten auch nur 16,1% (n = 5) genannt, sich über Zeitschriften informiert 
zu haben. 
Chi-Quadrat = 3,63751; df = 1; p > 5 (p = ,05649). 
Aufgrund der mangelnden Zellenbesetzung wurde der FET herangezogen (ein-
seitige Testung) p = ,05595). 
 
 
Auf die Fragen  
„Ich konnte viele Tätigkeiten ausführen, von denen ich zuvor dachte, sie 
nicht zu können (II.16.g) und „ich habe Zeitschriften zur Berufswahlvorbe-
reitung (z.B.„Step“) gelesen“ (III.3.e),  
gab es folgendes Ergebnis: 
Von 9 Jugendlichen (16,7%), die angaben, daß sie im Praktikum viele Tätigkei-
ten ausführen konnten, von denen sie zuvor dachten, sie nicht zu können, ga-
ben 66,7% (n = 6) an, sich durch Zeitschriften informiert zu haben. 
Von den 45 Jugendlichen (83,3%), die nicht angeben konnten, viele Tätigkeiten 
ausgeführt zu haben, von denen sie zuvor dachten, sie nicht zu können,  
informierten sich lediglich 17,8% (8) durch Zeitschriften. 
Chi-Quadrat = 9,33429; df = 1; p < 5 (p = ,00225). 
Aufgrund der mangelnden Zellenbesetzung wurde der FET herangezogen (ein-
seitige Testung) p = ,00611. 
Beide Ergebnisse zeigen, daß die konkreten Erfahrungen während des Be-
triebspraktikums hier „Belastungen und Anforderungen“ erlebt zu haben sowie 
„Tätigkeiten ausgeübt zu haben, die man glaubte, nicht zu können“, den 
Wunsch und den Bedarf nach zusätzlicher Information verstärken und diese 
Schüler berufsinformierende Medien (Zeitschriften) nutzten. 
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3.1.7.3 Bewerbungsverhalten und Berufsberatung des Arbeitsamtes 
 
In der Gegenüberstellung der Fragen  
„Bist Du in der Berufsberatung des Arbeitsamtes über das aktuelle Lehr-
stellenangebot informiert worden“ (II.5.) und „Wo hast Du Dich bewor-
ben“ (III.5.a-d) hier speziell: „ich habe mich in einem Betrieb beworben“ 
(III.5.a) 
zeigte sich folgendes Ergebnis: 
Von 43 Jugendlichen (81,1%), die angaben, in der Berufsberatung des Ar-
beitsamtes über das aktuelle Lehrstellenangebot informiert worden zu sein, ga-
ben lediglich 18,6% (n = 8) an, sich in einem Betrieb beworben zu haben 
und 81,4% (n = 35)  gaben an, sich nicht in einem Betrieb beworben zu haben. 
Von den 10 Jugendlichen (n =18,9%) die angaben, in der Berufsberatung nicht 
über das aktuelle Lehrstellenangebot informiert worden zu sein, bewarben sich 
dagegen 60% (n = 6) in einem Betrieb und lediglich 4% (n = 4) gaben an, sich 
nicht in einem Betrieb beworben zu haben. 
Chi-Quadrat ist 7,15245; df =1; p < 5 (p = ,00749). 
Aufgrund der mangelnden Zellenbesetzung wurde der Fisher-Exact-Test (FET) 
herangezogen (einseitige Testung) p = 0,014. 
Betrachtet man dieses Ergebnis, so hieße das, daß die Information über das 
aktuelle Lehrstellenangebot in der Berufsberatung des Arbeitsamtes nicht un-
bedingt dazu beitrug, daß sich die informierten Jugendlichen in einem Betrieb 
bewarben, während sich diejenigen, die angaben nicht informiert worden zu 
sein, sich immerhin zu 60% in einem Betrieb bewarben. 
 
 
Auf die Fragen 
„Bist Du in der Berufsberatung des Arbeitsamtes über das aktuelle Lehr-
stellenangebot informiert worden“ (II.5.) und „Warum hast Du Dich bis-
lang noch nicht beworben“ (III.10.a-d) hier speziell: „weil ich weiterhin auf 
eine Schule gehen werde“ (III.10.a): 
Hier nannten von 43 Jugendlichen (81,1%), die über das aktuelle Lehrstellen-
angebot informiert wurden, als Grund, sich noch nicht beworben zu haben, 
25,6% (n = 11), daß sie weiterhin auf eine Schule gehen werden, während die 
10 Jugendlichen (18,9%), die angaben, nicht informiert worden zu sein, dieses 
Item nicht als Grund für ihre noch nicht erfolgte Bewerbung nannten. 
Chi-Quadrat = 3,22813; df = 1; p > 5 (p = ,07238). 
Aufgrund der mangelnden Zellenbesetzung wurde der FET herangezogen (ein-
seitige Testung) p = 0,07546. 
Auch bei diesem Ergebnis zeigt sich wieder, daß scheinbar die Informationen 
zum aktuellen Lehrstellenangebot sich nicht positiv auf das Bewerbungsverhal-
ten auswirken und daß die über den aktuellen Lehrstellenmarkt informierten 
Jugendlichen es scheinbar vorziehen, weiterhin eine Schule zu besuchen. 
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3.1.7.4 Bewerbungsverhalten und Betriebspraktikum 
 
Auf die Fragen  
„Wie hast Du den Praktikumsplatz erhalten“ (II.10.) und „Wo hast Du Dich 
beworben (III.5.a-d) hier speziell: „ich habe mich in einem Berufsbil-
dungswerk beworben“ (III.5.b): 
Von 18 Jugendlichen (35,3%), die angaben, über die Schule ihren Prakti-
kumsplatz erhalten zu haben, nannten 55,6% (n = 10), daß sie sich in einem 
Berufsbildungswerk beworben haben.  
Von den 18 Jugendlichen (35,3%), die angaben, ihren Praktikumsplatz selber 
gesucht zu haben, bewarb sich nur 1 Jugendlicher (5,6%) in einem Berufsbil-
dungswerk.   
Von den 15 Jugendlichen (29,4%), die angaben, sowohl über die Schule als 
auch durch eigenes Bemühen einen Praktikumsplatz erhalten zu haben, nann-
ten 60% (n = 9), daß sie sich in einem Berufsbildungswerk beworben haben. 
Chi-Quadrat = 13,29016; df = 2; p < 5 (p = ,00130). 
Betrachtet man das Ergebnis, so wird deutlich, daß die Jugendlichen, die be-
reits ihren Praktikumsplatz selber gesucht haben, sich eher nicht in einem Be-
rufsbildungswerk bewarben als jene, die den Praktikumsplatz über die Schule 
vermittelt bekamen.  
 
 
- „Wie hast Du den Praktikumsplatz erhalten“ (II.10.) und „Wo  
 hast Du Dich beworben“ (III.5.a-d) hier speziell: „ich habe  
 mich an einer Berufsfachschule beworben“ (III.10.c): 
Von 18 Jugendlichen (35,3%), die angaben, ihren Praktikumsplatz über die 
Schule erhalten zu haben, bewarben sich 16,7% (n = 3) an einer Berufsfach-
schule 
.  
Von den 18 Jugendlichen (35,3%), die ihren Praktikumsplatz selber suchten, 
bewarben sich 44,4% (n = 8) an einer Berufsfachschule. 
Von den 15 Jugendlichen (29,4%), die sowohl über die Schule, als auch selber 
nannten, bewarb sich lediglich 1 Jugendlicher (6,7%) an einer Berufsfachschu-
le. 
Chi-Quadrat = 7,21774; df = 2; p < 5 (p = ,02708). 
Auch hier wird wieder deutlich, daß sich jene Jugendlichen, die bereits bei ihrer 
Praktikumsplatzsuche aktiv wurden, gegenüber den Jugendlichen, die den 
Praktikumsplatz über die Schule vermittelt bekamen, auch aktiver in der Be-
werbung hinsichtlich einer vollschulischen Berufsausbildung zeigten. 
 
 
- „Ich habe mich wohl gefühlt“ (II.16.a) und „ich habe mich in  
 einem Berufsbildungswerk beworben“ (III.5.b): 
Von 35 Jugendlichen (64,8%), die angaben, sich im Praktikum wohlgefühlt zu 
haben, haben sich 25,7% (n = 9) in einem Berufsbildungswerk beworben. 
Von den 19 Jugendlichen (35,2%), die hingegen nicht angeben konnten, sich 
wohlgefühlt zu haben am Praktikumsplatz, bewarben sich 68,4% (n = 13) in ei-
nem Berufsbildungswerk.  
Chi-Quadrat = 9,30328; df = 1; p < 5 (p = ,00229). 
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Aufgrund der mangelnden Zellenbesetzung wurde der FET herangezogen (ein-
seitige Testung) p = ,00284. 
Aus dem Ergebnis schließe ich, daß das Wohlfühlen am Praktikumsplatz bzw. 
die positive Erfahrung akzeptiert zu werden, mit den Mitarbeitern gut zurecht-
zukommen etc., die Bewerbung in einem Berufsbildungswerk minimieren. 
 
 
- „Hatte Dein Betriebs-Praktikum Einfluß auf Deine Berufsent-

scheidung“ (II.19.) und „Wo hast Du Dich beworben“ (III.5.a-d) hier 
speziell: „ich habe mich in einem Berufsbildungswerk beworben“ 
(III.5.b): 

Von 31 Jugendlichen (60,8%), die sagten, daß das Betriebspraktikum Einfluß 
auf ihre Berufsentscheidung hatte, nannten 25,8% (n = 8) sich in einem Be-
rufsbildungswerk beworben zu haben. 
Während von 20 Jugendlichen (39,2%), die sagen, daß das Betriebspraktikum 
keinen Einfluß auf ihre Berufsentscheidung hatte, sich 65% (n = 13) in einem 
Berufsbildungswerk bewarben.  
Chi-Quadrat = 7,70993; df = 1; p < 5 (p = ,00549). 
Aufgrund der mangelnden Zellenbesetzung wurde der FET herangezogen (ein-
seitige Testung) p = ,00634. 
Das Ergebnis läßt die Schlußfolgerung zu, daß die Erfahrungen im betriebli-
chen Praktikum die zur Aussage führen, das Betriebspraktikum hatte Einfluß 
auf die Berufsentscheidung, sich dahin gehend auswirkten, daß diese Jugend-
lichen ihre Bewerbungen bevorzugt nicht an Berufsbildungswerke richteten. 
 
 
 
3.1.7.5 Zusammenfassung 
 
In der abschließenden Zusammenfassung der Auswirkungen schulischer Be-
rufswahlbereiche auf die persönliche Auseinandersetzung der Jugendlichen mit 
ihrem Berufswahlprozeß, weise ich darauf hin, daß sich meine Hypothese nicht 
in dem Maße bestätigte, wie theoretisch erwartet. Das heißt, auch wenn das 
Unterrichtsfach Arbeitslehre, die Berufsberatung durch das Arbeitsamt, die Be-
triebserkundungen und die Betriebspraktika von den Jugendlichen überwie-
gend positiv beurteilt wurden, so führte dies nicht zu der erwarteten Motivati-
onssteigerung in der persönlichen Auseinandersetzung mit dem Berufs-
wahlprozeß. 
 
Wie schon in der allgemeinen Häufigkeitsverteilung hebt sich auch hier wieder 
das Betriebspraktikum von allen übrigen Bereichen (wie Arbeitslehre, Berufsbe-
ratung durch das Arbeitsamt und Betriebserkundungen) ab. Es hat als einziger 
Bereich eine signifikant erkennbare Relevanz für die persönliche Beschäftigung 
mit der Thematik. Zentral sind dabei die Faktoren „wie der Praktikumsplatz ge-
fallen hat“ und die „kommunikative Auseinandersetzung“. 
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Analog zu den Ergebnissen aus der allgemeinen Häufigkeitsverteilung steht 
auch in diesem Abschnitt innerhalb der drei Bereiche der persönlichen Be-
schäftigung mit dem Berufswahlprozeß (kommunikative Auseinandersetzung, 
Informationsbeschaffung und Bewerbungsverhalten) die Kommunikation im 
Vordergrund und darin rangiert das Gespräch mit den Eltern an erster Stelle. 
Hieraus schließe ich, daß, basierend auf konkreten Tätigkeiten und daraus re-
sultierender Erfahrungen (also soziales Handeln innerhalb betrieblicher Alltags-
strukturen) der Mitteilungsbedarf und die Gesprächsbereitschaft sich wesentlich 
erhöhen.  
 
Bei der Prüfung hinsichtlich der zusätzlichen Faktoren schulischer Berufswahl-
vorbereitung und deren Auswirkungen auf die persönliche Auseinandersetzung 
trat ebenfalls wieder die Kombination von Betriebspraktikum und kommunikati-
ver Auseinandersetzung der Jugendlichen mit verschiedenen, in den Berufs-
wahlprozeß involvierten Interaktionspartnern in den Vordergrund.  
 
Zentrale Faktoren beim Betriebspraktikum waren die Wahlmöglichkeiten zwi-
schen Praktikumsplätzen, die einfache Erledigung von Praktikums-Aufträgen 
und vor allem erfreuliche Erfahrungen während des Praktikums, die sich inner-
halb der sozialen Dimension des Praktikums darauf bezogen, mit den Mitarbei-
tern gut zurechtgekommen zu sein, sich wohl gefühlt zu haben im Praktikum 
und an Selbstbewußtsein gewonnen zu haben durch das Praktikum  
 
Im Rahmen der fachlich-sachlichen Dimension des Praktikums war wichtig, 
 Dinge über das Berufsleben erfahren zu haben, die man zuvor nicht 
kannte, Aufschluß über mögliche Belastungen und Anforderungen im Berufsle-
ben erhalten zu haben, daß die Tätigkeiten gut gefallen haben, daß Tätigkeiten 
ausgeführt werden konnten, die man sich zuvor nicht zutraute sowie durch das 
Praktikum eine klarerer berufliche Vorstellung entwickelt zu haben. 
 
Alle genannten Faktoren stehen in Zusammenhang mit der kommunikativen 
Auseinandersetzung der Jugendlichen mit Eltern, Lehrern und Freunden. 
Dabei zeigte sich eine Verteilung hinsichtlich der Gespächsinhalte und 
-partner in folgender Rangfolge: 
 
Gespräche mit Eltern: (insgesamt 10 x) 
 
a) zur sozialen Dimension des Praktikums (3 x): 
 
- sich wohlgefühlt im Praktikum 
- an Selbstvertrauen gewonnen 
- mit den Mitarbeitern gut zurechtgekommen 
 
b) zur fachlich-sachlichen Dimension des Praktikums (7 x): 
 
- Wahl zwischen Praktikums-Plätzen  
- Praktikum hat gut gefallen 
- Erledigung des Praktikums-Auftrags 
- Arbeit hat gut gefallen 
- Tätigkeiten ausgeführt, von denen man dachte, sie nicht zu können 
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- klarere berufliche Vorstellung entwickelt aufgrund des Praktikums 
- Arbeit war langweilig 
 
Gespräche mit Freunden: (insgesamt 6 x) 
 
a) zur sozialen Dimension des Praktikums (3 x): 
 
- sich wohlgefühlt im Praktikum 
- an Selbstvertrauen gewonnen 
- mit den Mitarbeitern gut zurechtgekommen 
 
 
b) zur fachlich-sachlichen Dimension des Praktikums (3 x): 
 
- Dinge über das Berufsleben erfahren, die man zuvor nicht kannte 
- die Arbeit hat gut gefallen 
- Erfahrungen über mögliche berufliche Belastungen und Anforderungen 
 gemacht 
 
 
Gespräche mit Lehrern: (insgesamt 5 x) 
 
a) zur sozialen Dimension des Praktikums (3 x): 
 
- an Selbstvertrauen gewonnen 
- mit den Mitarbeitern gut zurechtgekommen 
- mit den Mitarbeitern nicht zurechtgekommen 
 
 
b) zur fachlich-sachlichen Dimension des Praktikums (2 x): 
- Dinge über das Berufsleben erfahren, die man zuvor nicht kannte 
 die Arbeit hat gut gefallen 
- Erledigung des Praktikumsauftrags 
 
 
Bei den Zusammenhangs- bzw. Unterschiedsprüfungen zeigte sich erneut, daß 
Probleme und Schwierigkeiten während des Praktikums eine nur periphäre Rol-
le spielen. Von den Jugendlichen angesprochen wurde, daß die Arbeit im Prak-
tikum zu langweilig war oder sie mit den Mitarbeitern nicht klargekommen sind. 
Sozial ausgerichtete Probleme waren damit für die Jugendlichen von größerer 
Bedeutung als Schwierigkeiten den fachlichen Aspekt des Praktikums betref-
fend. Die Gesprächsbereitschaft gegenüber Eltern und Lehrern war auch dann 
gegeben, wenn keine konkreten Probleme und Schwierigkeiten auftraten. In 
diesem Kontext sei darauf hingewiesen, daß bereits im Ergebnis der allgemei-
nen Häufigkeitsverteilung die negativen Erfahrungen im Betriebspraktikum nur 
eine sehr geringe Frequentierung aufwiesen, was zum einen heißen kann, daß 
tatsächlich die im Fragebogen vorgegebenen Items für die Jugendlichen nicht 
relevant waren, zum anderen aber auch heißen kann, daß innerhalb dieser Al-
tersgruppe generell Probleme und Schwierigkeiten nicht gerne thematisiert 
werden, da dahinter Schwächen gesehen werden könnten. 
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Was den Bereich der Informationsbeschaffung anbelangt, zeigten sich zwei 
signifikante Ergebnisse, die im Zusammenhang stehen mit Belastungen und 
Anforderungen im Praktikum und der eigenen Informationsbeschaffung durch 
berufskundliche Zeitschriften. Ähnlich verhielt es sich bei der Einschätzung, Tä-
tigkeiten ausgeführt zu haben im Praktikum, die man sich eigentlich nicht zu-
traute. Die positive Bestätigung in den zu erledigenden Tätigkeiten führte eben-
falls zur Erhöhung der Selbstinformation der behinderten Jugendlichen. Daraus 
schließe ich, daß die Jugendlichen, die Erfahrungen über berufliche Anforde-
rungen innerhalb betrieblicher Alltagsstrukturen sammeln konnten, von sich aus 
aktiv wurden und sich zusätzlich Informationen beschafften. 
 
Innerhalb der persönlichen Berufswahlvorbereitung wurde deutlich, daß die Ini-
tiative zur Selbstinformation im Kontext positiver Erfahrungen im Betriebs-
praktikum zunahm und die Beratung ohne den Beratungscharakter wie er in 
den Arbeitsämtern zum Ausdruck kommt, an Gewicht gewann. Hingegen wirk-
ten sich positive Erfahrungen aus dem Praktikum auf den Beratungswunsch 
durch das Arbeitsamt nicht signifikant erkennbar aus. 
 
Das Bewerbungsverhalten betreffend zeigten sich insgesamt vier signifikante 
Ergebnisse, wobei sich diese darauf bezogen, wo die Jugendlichen sich be-
worben haben (Betrieb, BBW, BFS) und warum sie sich zum Zeitpunkt der Be-
fragung noch nicht beworben hatten. Die beiden Faktoren waren im Kontext mit 
der Information über das aktuelle Lehrstellenangebot durch Berater des Ar-
beitsamtes relevant. 
 
Die Informationen über das bestehende Lehrstellenangebot in der Beratung der 
Arbeitsämter wirkten sich wenig anregend auf Bewerbungen in Betrieben aus. 
Der überwiegende Teil der informierten Jugendlichen zog es deshalb vor, sich 
erst gar nicht zu bewerben und weiterhin eine Schule zu besuchen oder sich im 
Berufsbildungswerk zu bewerben.  
 
Bewerbungen in Berufbildungswerken erfolgten darüber hinaus überwiegend 
von behinderten Jugendlichen, die bereits ihre Praktikumsplätze über die Schu-
le vermittelt bekamen. Während Jugendliche, die ihre Praktikumsplätze selber 
suchten, sich entweder in Betrieben oder Berufsfachschulen bewarben. Ferner 
bewarben sich überwiegend jene Jugendlichen nicht in Berufsbildungswerken, 
die sich im Betriebspraktikum wohlfühlten, also innerhalb der sozialen Dimensi-
on des Praktikums positive Erfahrungen gemacht hatten und / oder deren Prak-
tikum Einfluß auf ihre Berufsentscheidung hatte.  
 
Betrachtet man nun die Ergebnisse zu den Bereichen kommunikative Ausei-
nandersetzung, Informationsbeschaffung und Bewerbungsverhalten in einem 
Gesamtzusammenhang, dann zeigen sich zentrale Aspekte im Bereich der 
kommunikativen Auseinandersetzung vor allem in Beziehung zum Praktikum. 
In der Rangfolge schließt sich dem kommunikativen Bereich das Bewerbungs-
verhalten an, von der Informationsbeschaffung an dritter Stelle gefolgt. 
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Auch innerhalb der drei Bereiche werden anhand der Ergebnisse Rangfolgen 
ersichtlich. Im Bereich kommunikativer Auseinandersetzung steht an erster 
Stelle das Gespräch mit den Eltern, gefolgt vom Gespräch mit Freunden. Erst 
an dritter Stelle steht das Gespräch mit Lehrern. Im Bereich Informationsbe-
schaffung gab es nur einen relevanten Aspekt, der sich auf die Information 
durch berufskundliche Zeitschriften aufgrund fachlicher Erfahrungen im Prakti-
kum ergab. 
Im Bereich des Bewerbungsverhaltens sind die Aspekte Bewerbungsort (Be-
trieb, Berufsbildungswerk, Berufsfachschule) und Gründe, sich noch nicht be-
worben zu haben, relevant. 
 
Meine zu Beginn aufgestellte Hypothese, daß die Zufriedenheit mit den schuli-
schen berufswahlvorbereitenden Bereichen sich motivierend auf die persönli-
che Auseinandersetzung auswirkt, bestätigte sich im Hinblick auf die Gesamt-
heit des schulischen Angebotes nicht. Bestätigung erfuhr allerdings meine wei-
tere Hypothese, daß konkrete Personen- und Tätigkeitsbezüge, wie sie gerade 
im Betriebspraktikum gegeben sind, die persönliche Handlungsbereitschaft der 
Jugendlichen, sich mit ihrem Berufswahlprozeß auseinander zu setzen, intensi-
vieren. Deutlich wurde, daß sich das Betriebspraktikum, verbunden mit Wahl-
möglichkeiten zwischen Praktikumsstellen und positiven Erfahrungen im sozia-
len und fachlichen Bereich, motivierend auf die kommunikative Auseinander-
setzung, die Informationsbeschaffung und das Bewerbungsverhalten der Ju-
gendlichen auswirken.  
 
 
 
3.1.8  Beurteilung des schulischen Berufswahlangebotes inclusive zu-
  sätzlicher Faktoren und persönliche Auseinandersetzung aus-
  gehend vom Schultyp, Formen der Integration, Art der Behin- 
  derung  
 
Meine Grundannahme in diesem Untersuchungsschritt war, daß vor allem die 
Faktoren Schultyp, Formen der Integration und Art der Behinderung auf die 
Beurteilung des schulischen Berufswahlangebotes sowie die persönliche Aus-
einandersetzung mit der Berufswahlthematik einwirken. Ergänzend werden die 
Faktoren, Schulabschluß, Alter und Geschlecht herangezogen. 
Zudem werden die Ergebnisse im Kontext der Abgangsklasse gesondert be-
trachtet, was auf dem bereits im Abschnitt der allgemeinen Häufigkeitsvertei-
lungen dargelegten Faktum basiert, daß hier auch Schüler aus VZ 11 und da-
mit der Sekundarstufe II an der Befragung teilnahmen. Um einer Durchmi-
schung mit den Ergebnissen aus Klassen 9 und 10 vorzubeugen, wurden diese 
gesondert betrachtet. Die zugrunde gelegten Hypothesen werden im jeweiligen 
Abschnitt vorweg benannt. 
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3.1.8.1 Schultyp 
 
Meine Hypothesen hinsichtlich des Schultyps lauteten: 
 
- Behinderte Jugendliche an Sonderschulen sind zufriedener mit der schuli-
schen Berufswahlvorbereitung als die an allgemeinen Schulen integrierten, 
aufgrund einer behinderungsspezifischen Ausrichtung des Berufswahlunter-
richts.  
- Sonderschulen leisten im Gegensatz zu allgemeinen Schulen mit Integration 
verstärkt Hilfestellungen, die sich hemmend auf die Selbständigkeitsentwick-
lung der Jugendlichen auswirken.  
- Sonderschulen und allgemeine Schulen mit Integration orientieren ihre Schü-
ler hinsichtlich der Ausbildungsorte je unterschiedlich. Sonderschulen orientie-
ren auf Ausbildungen in Berufsbildungswerken hin während allgemeine Schu-
len mit Integration verstärkt auf betriebliche Ausbildungsplätze innerhalb des 
Dualen Systems orientieren, bedingt durch die überwiegende Anzahl nicht be-
hinderter Jugendlicher. 
- Dies hat Auswirkungen auf die persönliche Auseinandersetzung mit der Be-
rufswahlthematik und betrifft vorrangig das Bewerbungsverhalten der jeweiligen 
Schulabgänger.  
 
 
Bei der Beurteilung der Bereiche Arbeitslehre-Unterricht, Berufsberatung durch 
Berater des Arbeitsamtes, Betriebserkundungen und Betriebspraktika, zeigte 
sich ein signifikantes Ergebnis im Kontext von Schultyp und der Einschätzung 
der Betriebserkundungen. 
 
- Schultyp und „wie wichtig waren die Betriebserkundungen“  
 (II.8.) 
Von 25 Schülern der Sonderschule (73,5%) gaben 40% (n = 10) an, daß die 
Betriebserkundungen für sie „sehr wichtig“ waren und für 36% (n = 9) waren sie 
„wichtig“. Allerdings nannten 24% (n = 6), daß sie sich die Betriebserkundun-
gen hätten „sparen können“. 
Von 9 Schülern (26,5%) an allgemeinen Schulen mit Integration, gab lediglich 1 
Schüler (11,1%) an, daß die Betriebserkundungen „sehr wichtig“ für ihn waren, 
während alle anderen, d.h. 88,9% (n = 8) sagten, sie wären „wichtig“ gewesen. 
Daß sie sich die Betriebserkundungen hätten „sparen können“, nannte keiner 
der behinderten Schüler an allgemeinen Schulen. 
Chi-Quadrat = 7,56929; df = 2; p < 5 (p = ,02272. 
Betrachtet man dieses Ergebnis, so wird deutlich, daß die Schüler der Sonder-
schulen zwar auch überwiegend „sehr zufrieden“ und „zufrieden“ mit den Be-
triebserkundungen waren, daß aber auch ein Teil mit diesen überhaupt nichts 
anfangen konnte, während die Schüler der allgemeinen Schulen überwiegend 
ein Mittelmaß nannten bzgl. der Brauchbarkeit der Betriebserkundungen und 
keinerlei negative Bewertung abgaben.  
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Was die zusätzlichen Faktoren betrifft, so zeigte sich ebenfalls ein signifikantes 
Ergebnis, hinsichtlich der Art und Weise, wie die Schüler einen Praktikumsplatz 
erhielten29  
 
Als Ergebnis zeigte sich: 
- Schultyp und „wie Praktikums-Platz erhalten“ (II.10.) 
Von 36 Schülern (70,6%) an Sonderschulen gaben 41,7% (n = 15) an, sie ha-
ben den Praktikumsplatz „über die Schule“ vermittelt bekommen und nur 16,7% 
(n = 6) suchten ihn „selber“. Allerdings nannten 41,7% (n = 15), sie hätten Prak-
tikums-Plätze durch beide Möglichkeiten erhalten. 
Von 15 Schülern (29,4%) an allgemeinen Schulen, gaben lediglich 20%  
(n = 3) an, den Praktikumsplatz über die Schule vermittelt  bekommen zu ha-
ben, während immerhin 80% (n = 12) der Schüler an allgemeinen Schulen sich 
ihren Praktikumsplatz selber suchten. Daß beide Varianten möglich waren, traf 
auf diese Schüler nicht zu. 
Chi-Quadrat = 19,69167; df = 2; p <5 (p = ,00005). 
Das Ergebnis zeigt, daß die behinderten Schüler an allgemeinen Schulen ver-
stärkt selber aktiv und erfolgreich waren bei der Suche nach einem Prakti-
kumsplatz und daß Schüler der Sonderschulen verstärkt auf die Hilfe der Schu-
le angewiesen waren.  
 
Ein weiteres signifikantes Ergebnis bezog sich auf Probleme und Schwierigkei-
ten im Praktikum. 
 
Als Ergebnis zeigte sich: 
- Schultyp und „ich war oft unsicher“ (II.17f). 
Von 37 Schülern (68,5%) an Sonderschulen gaben 35,1% (n = 13) an, daß sie 
sich im Praktikum „oft unsicher fühlten“, während von 17 Schülern (31,5%) an 
allgemeinen Schulen nur 1 Schüler (5,9%) angab, sich im Praktikum „oft unsi-
cher gefühlt“ zu haben.  
Ch-Quadrat = 5,19028; df = 1; p < 5 (p = ,02271). 
Aufgrund der mangelnden Zellenbesetzung wurde der FET-Test herangezogen 
(einseitige Testung) p = ,02054. 
Auch wenn auf die überwiegende Anzahl der Schüler aus Sonderschulen und 
allgemeinen Schulen diese Aussage nicht zutraf, so zeigt sich doch hinsichtlich 
der beiden Schultypen ein signifikanter Unterschied, der verdeutlicht, daß die 
behinderten Schüler von Sonderschulen verstärkt mit Unsicherheit zu kämpfen 
hatten, wenn sie aus dem sogenannten „Sonder-Raum“ der Schule herausge-
löst waren. Wobei aus dem Ergebnis nicht hervorgeht, ob die Verunsicherun-
gen im sozialen Feld und / oder im fachlichen angesiedelt waren.  
Bei allen anderen zusätzlichen Faktoren schulischer Berufswahlvorbereitung  
(II.5., II.10., II.11.,II.14., II.16.a-h, II.17.a-e) zeigten sich keine signifikanten Un-
terschiede zwischen den zwei Schultypen Sonderschule und allgemeine Schule 
mit Integration. 

                                                           
29 Im Fragebogen waren drei Möglichkeiten vorgegeben: „über die Schule“, „selber“, „beides“. 
 



91 

 
Auch im Abschnitt der persönlichen Auseinandersetzung zeigte sich, wie theo-
retisch erwartet, ein signifikantes Ergebnis im Bereich des Bewerbungsverhal-
tens; hier speziell hinsichtlich erfolgter Bewerbungen in Betrieben, Berufsbil-
dungswerken oder an Berufsfachschulen. 
 
Als Ergebnis zeigte sich: 
- Schultyp und „wo beworben“ (III.5.b): 
Von 37 Schülern (68,5%) an Sonderschulen bewarben sich 51,4% (n = 19) in 
einem Berufsbildungswerk, während von den 17 Jugendlichen (31,5%) an all-
gemeinen Schulen lediglich 17,6% (n = 3) ihre Bewerbung an ein Berufsbil-
dungswerk richteten. 
Chi-Quadrat = 5,48078; df = 1; p < 5 (p = ,01923). 
Aufgrund der mangelnden Zellenbesetzung wurde der FET-Test herangezogen 
(einseitige Testung) p = ,01846. 
Warum die befragten Schüler der Sonderschulen sich verstärkt in Berufsbil-
dungswerken und nicht in Betrieben bewarben, hat sicherlich verschiedene 
Gründe, die im Rahmen der Fragebogenauswertung nicht eruiert werden kön-
nen und Thema der Interviews sein werden. Ich denke aber, daß ein zentraler 
Grund allein schon durch den Schultyp präjudiziert wird, daß bedingt durch das 
Präfix „Sonder“-(schule) bereits Weichen gestellt werden und Betriebe, basie-
rend auf der momentanen Arbeits- und Ausbildungsmarktlage generell für Ju-
gendliche, verstärkt diese „Sonderschüler“, nicht mehr oder nur noch bedingt in 
Ausbildungsverhältnisse übernehmen und Sonderschulen auch deshalb ihre 
Abgänger verstärkt auf überbetriebliche Ausbildungsorte verweisen.  
Vergleicht man dieses Ergebnis mit dem vorangegangen (ob der Praktikums-
platz über die Schule vermittelt oder selber gesucht wurde), so zeigt sich eine 
parallele Struktur, nämlich hin zu einer möglichst niedrigen Absagequote und 
einer relativ aussichtsreichen Bewerbung, d.h. der Möglichkeit überhaupt einen 
Ausbildungsplatz zu erhalten und eine Ausbildung in einem anerkannten Aus-
bildungsberuf absolvieren zu können. Meine Hypothese, daß Sonderschulen ih-
re Abgänger verstärkt auf Berufsbildungswerke und damit überbetriebliche 
Ausbildungsplätze verweisen, bestätigte sich . 
 
Ferner wird in der Zusammenschau von Schultyp und den drei Schwerpunkten, 
Beurteilung der Bereiche schulischer Berufswahlvorbereitung, der zusätzlichen 
Faktoren und der persönlichen Auseinanderetzung mit der Thematik deutlich, 
und das bestätigt meine Hypothesen, daß Zuweisungen z.B. bei den Prakti-
kumsplätzen, Unsicherheiten im Praktikum sowie überwiegend erfolgte Bewer-
bungen an Berufsbildungswerken bei behinderten Schülern vorrangig an Son-
derschulen auftreten. 
 
Was die Bereiche Informationsbeschaffung und kommunikative Auseinander-
setzung anbelangt, zeigten sich dagegen keine signifikant erkennbaren Unter-
schiede zwischen den beiden Schultypen. 
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Zusammenfassung 
 
Wie in der Darstellung der Ergebnisse zu den beiden Schultypen bereits erläu-
tert, hoben sich, bezogen auf die Bereiche schulischer Berufswahlvorbereitung 
im Kontext der zwei Schultypen, die Betriebserkundungen ab gegenüber den 
Bereichen Arbeitslehre, Berufsberatung durch Berater des Arbeitsamtes sowie 
dem Betriebspraktikum. Die Bewertung der Betriebserkundungen zeigte, daß 
ein Teil der behinderten Schüler von Sonderschulen mit ihnen nichts anfangen 
konnte, bzw. diese für sie nicht geeignet waren („konnte man sich sparen“). Im 
Gegensatz dazu gaben die Schüler der allgemeinen Schulen mit Integration 
keine negative Beurteilung ab.  
 
Meine Hypothese, daß behinderte Schüler an Sonderschulen zufriedener wä-
ren mit dem Angebot schulischer Berufswahlvorbereitung, weil sie verstärkt auf 
die Art der Behinderung ausgerichtet ist, bestätigte sich nicht.  
In der Beurteilung der Bereiche Arbeitslehre-Unterricht, Berufsberatung durch 
Berater des Arbeitsamtes und Betriebspraktika traten in bezug auf die Differen-
zierung der Schultypen keine signifikant erkennbaren Unterschiede auf.  
Deutlich wurde allerdings, daß die Schüler der Sonderschulen z.B. mit den Be-
triebs-Erkundungen zum Teil nichts anfangen konnten. Betriebserkundungen 
werden in „normalen“ Betrieben durchgeführt, sind also nicht speziell auf be-
hinderte Schüler ausgerichtet. Die Ablehnung dieser Erkundungen („konnte 
man sich sparen“) bestätigt eher die Hypothese, daß Sonderschüler verstärkt 
auf „Sonder“-Bereiche vorbereitet werden und in der Beurteilung sogenannter 
„normaler“ betrieblicher Arbeitsstrukturen überfordert sind. 
 
 
Im Kontext von Schultyp und zusätzlichen Faktoren schulischer Berufswahlvor-
bereitung waren zwei Punkte relevant. Zum einen, wie der Praktikumsplatz er-
halten wurde (also „selber gesucht“ oder „über die Schule vermittelt“) und zum 
anderen Probleme und Schwierigkeiten das Praktikum betreffend. 
 
Was die Praktikumsplatzsuche betrifft, zeigte sich, daß die Schüler der Sonder-
schulen verstärkt ihre Praktikumsplätze durch die Schule vermittelt bekamen 
(von 70,6% immerhin 41,7%), während die an allgemeinen Schulen integrierten 
Jugendlichen überwiegend ihre Praktikumsplätze selber suchten (von 29,4% 
immerhin 80%). Hiermit bestätigte sich meine Hypothese, wonach bei Schülern 
an Sonderschulen verstärkt Zuweisungen / Hilfestellungen erfolgen. 
 
Ebenso wurde deutlich, daß die Schüler der Sonderschulen häufiger mit Unsi-
cherheit am Praktikumsplatz zu „kämpfen“ hatten (von 68,5% immerhin 35,1%) 
als integrierte Schüler der allgemeinen Schulen (von 31,5% lediglich 5,9%). Die 
Ergebnisse bestätigen meine Hypothese, daß behinderte Schüler an Sonder-
schulen verstärkt Hilfen erfahren. Dies kann verschiedene Ursachen haben: es 
kann damit zusammenhängen, daß „Sonder“-Schülern eher weniger zugetraut 
wird und sie deshalb häufiger Absagen von Betrieben erhalten als behinderte 
Schüler aus allgemeinen Schulen. Es kann aber auch mit der tradierten Für-
sorgepflicht der Sonderschule zu tun haben, in deren Rahmen primär der As-
pekt der Zuweisung zum Tragen kommt und weniger Raum für eigene Ent 
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scheidungs- und Handlungsmöglichkeiten forciert wird. Sicherlich auch aus ei-
nem sozialen Grundgedanken heraus, den Schülern „unnötige“ negative Erfah 
rungen und damit verbundene Frustrationen zu ersparen, was mit Blick auf ei-
nen Zugewinn an Problemlösungs- und Handlungskompetenz allerdings be-
denklich erscheint. 
 
Hinsichtlich der persönlichen Auseinandersetzung mit der Berufswahlthematik 
traten weder im Bereich der kommunikativen Auseinandersetzung noch der In-
formationsbeschaffung signifikante Unterschiede im Kontext der Schultypen 
auf. Allerdings gab es im Bereich des Bewerbungsverhaltens den zentralen Un-
terschied, der auch meine Hypothese bestätigte, daß Schüler an Sonderschu-
len sich überwiegend an Berufsbildungswerken bewerben (von 68,5% immer-
hin 51,4%)30 . 
 
 
 
3.1.8.2 Formen der Integration  
 
In meinen Überlegungen hinsichtlich der Form der Integration war ich von fol-
genden Hypothesen geleitet: 
 
-Behinderte Jugendliche in Einzelintegration sind mit den schulischen berufs-
wahlvorbereitenden Bereichen weniger zufrieden als behinderte Jugendliche in 
Integrationsklassen, aufgrund der ausschließlich auf nicht behinderte Jugendli-
che ausgerichteten Berufsvorbereitung und -orientierung . 
-Behinderte Jugendliche aus Einzelintegration sind in ihrem Handeln, aufgrund 
der ihnen abverlangten alltäglichen Auseinandersetzung mit ausschließlich 
nicht behinderten Jugendlichen, selbständiger als Jugendliche aus Integrati-
onsklassen.  
- Einzeln integrierte behinderte Jugendliche sind in ihren Einschätzungen sich 
selbst gegenüber kritischer, da sie ihre Fähigkeiten und Fertigkeiten im schuli-
schen Alltag ausschließlich an nicht behinderten Jugendlichen zu messen ha-
ben.  
 
Was die Beurteilung der Bereiche anbelangt, so zeigte sich ein signifikantes 
Ergebnis, das sich auf das Betriebspraktikum bezog. Alle übrigen Bereiche wie 
Arbeitslehre-Unterricht, Berufsberatung durch Berater des Arbeitsamtes, Be-
triebserkundungen wiesen keinerlei signifikante Unterschiede hinsichtlich der 
zwei Integrationsformen auf. Der signifikante Unterschied zeigte sich konkret in 
der Frage, wie gut der Praktikumsplatz gefallen hat. 
 
- Formen der Integration und „wie gut hat das Praktikum   
 gefallen“(II.12.):  
Als Ergebnis zeigte sich: 
Von 9 Jugendlichen (56,3%) die in Form einer Einzelintegration an einer allge-
meinen Schule waren, gaben 77,8% (n = 7) an, das Praktikum hat ihnen „sehr 
gut“ gefallen und 22,2% (n = 2) sagten, „es ging so“. Eine mittlere Einschätzung 
erfolgte bei diesen Schülern nicht. 

                                                           
30 Im Vergleich dazu: von 31,5% der an allgemeinen Schulen integrierten Jugendlichen bewar-
ben sich nur 17,6% in einem Berufsbildungswerk. 
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Von den 7 Jugendlichen (43,8%) aus Integrationsklassen sagten dagegen 
42,9%, daß das Praktikum ihnen „sehr gut“ und 57,1% (n = 4) „gut“ gefallen 
hat. Eine negative Einschätzung erfolgte hingegen bei diesen Schülern nicht. 
Chi-Quadrat = 7,46667; df = 2; p < 5 (p = ,02391) 
Das Ergebnis macht deutlich, daß die Schüler, die einzeln integriert waren, in 
ihrem Praktikum entweder sehr zufrieden oder aber unzufrieden waren, wäh-
rend die Schüler aus Integrationsklassen überwiegend zufrieden und sehr zu-
frieden, aber keineswegs unzufrieden waren. 
 
Innerhalb der zusätzlichen Faktoren zeigten sich drei signifikante Ergebnisse. 
Davon bezog sich eines auf die Informationen des Berufsberaters zum aktuel-
len Lehrstellenangebot, ein weiteres auf die Art und Weise, wie die Jugendli-
chen ihren Praktikumsplatz erhalten haben und eines auf erfreuliche Erfahrun-
gen im Praktikum. 
 
- Formen der Integration und „Information über aktuelles   
 Lehrstellenangebot“ (II.5.): 
Von 9 Jugendlichen (52,9%) aus der Einzelintegration gaben 66,7% (n = 6) an, 
sie sind über den Stand des aktuellen Lehrstellenangebots informiert worden. 
Allerdings nannten aus der Gruppe der einzeln integrierten Schüler auch 
33,3% (n = 3), keine Information darüber erhalten zu haben. 
Von 8 Jugendlichen (47,1%) aus Integrationsklassen nannten hingegen alle 
100% (n = 8), Informationen zum aktuellen Lehrstellenangebot erhalten zu ha-
ben. 
Chi-Quadrat = 3,23810; df = 1; p > 5 (p = ,07194). 
Aufgrund der mangelnden Zellenbesetzung wurde der FET-Test herangezogen 
(einseitige Testung) p = ,12353. 
Das Ergebnis zeigt, daß sich die Schüler in Integrationsklassen alle informiert 
fühlten, während dies auf einen Teil der einzeln integrierten Schüler nicht zu-
trifft.  
 
- Formen der Integration und „wie hast Du den Praktikums- 
 platz erhalten“(II.10.): 
Im Fragebogen waren drei Möglichkeiten vorgegeben: „selber“ gesucht, „über 
die Schule“ vermittelt oder „beides“.  
Als Ergebnis zeigte sich: 
Von 9 Jugendlichen (60%), die einzeln integriert waren, haben alle 9 (100%) ih-
ren Praktikumsplatz „selber“ gesucht, während von den 6 Jugendlichen (40%) 
aus Integrationsklassen jeweils 50% (n = 3) ihren Praktikumsplatz „über die 
Schule“ vermittelt bekamen.  
Chi-Quadrat = 5,62500; df = 1; p < 5 (p = ,01771). 
Aufgrund der mangelnden Zellenbesetzung wurde der FET-Test herangezogen 
(einseitige Testung) p = ,04396. 
Das Ergebnis zeigt, daß die Jugendlichen aus Einzelintegration bei der Suche 
nach einem Praktikumsplatz keine Hilfe in Anspruch nahmen, selber aktiv wur-
den und im Vergleich zu den Jugendlichen aus Integrationsklassen selbständi-
ger erscheinen. 
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- Formen der Integration und „ich habe mich wohl gefühlt“  
 (II.17.f): 
Von 9 Schülern (52,9%) aus der Einzelintegration gaben 88,9% (n = 8) an, sich 
in ihrem Praktikum wohl gefühlt zu haben und nur 1 Schüler (11,1%) konnte 
dies nicht sagen. 
Von 8 Schülern (47,1%) aus Integrationsklassen dagegen sagten nur 50%  
(n = 4), sie haben sich wohl gefühlt und weitere 50% (n = 4) konnten dies nicht 
für sich sagen. 
Chi-Quadrat = 3,08519; df = 1; p > 5 (p = ,07901). 
Aufgrund der mangelnden Zellenbesetzung wurde der FET-Test herangezogen 
(einseitige Testung) p = ,11086. 
Die Jugendlichen aus Einzelintegration fühlten sich überwiegend wohl, wäh-
rend immerhin die Hälfte der Jugendlichen aus Integrationsklassen dies nicht 
sagen konnte. 
 
 
Zwischen den Formen der Integration und der persönlichen Auseinanderset-
zung mit der Berufswahl zeigte sich ein signifikantes Ergebnis zwischen dem 
genannten Berufswunsch und der Einschätzung eigener Fähigkeiten und Inte-
ressen. Es ging dabei vorrangig um eine Selbsteinschätzung motivationaler 
Aspekte (Interessen) und deren Beziehung zu bestimmten Fähigkeiten, von 
denen der Jugendliche überzeugt ist, sie zu besitzen und die in Relation zum 
Berufswunsch stehen31 . 
 
- Formen der Integration und „entspricht der genannte Berufs- 
 wunsch Deinen Interessen und Fähigkeiten“ (III.2.) 
Von 9 Jugendlichen (52,9%) aus Einzelintegration sagten 44,4% (n = 4), der 
Berufswunsch entspricht „völlig“ ihren Interessen und Fähigkeiten und weitere 
55,6% (n = 5) sagten, daß er ihnen „annähernd“ entspricht. 
Von den 8 Jugendlichen (47,1%) aus Integrationsklassen gaben allerdings 
87,5% (n = 7) an, ihr Berufswunsch entspricht „völlig“ ihren Interessen und Fä-
higkeiten. Lediglich 1 Jugendlicher (12,5%) gab an, daß der Berufswunsch nur 
„annähernd“ seinen Interessen und Fähigkeiten entspricht. 
Chi-Quadrat = 3,43792; df = 1; p > 5 ( p = ,06372. 
Aufgrund der mangelnden Zellenbesetzung wurde der FET-Test herangezogen 
(einseitige Testung) p = ,08824. 
Betrachtet man dieses Ergebnis, so wird deutlich, daß die Jugendlichen, die in 
Form der Einzelintegration an einer allgemeinen Schule waren, überwiegend 
selbstkritischer in ihrer Einschätzung erscheinen, als die Jugendlichen aus In-
tegrationsklassen. 
 
Hinsichtlich der Bereiche kommunikative Auseinandersetzung, Informationsbe-
schaffung und Bewerbungsverhalten zeigten sich keine signifikanten Unter-
schiede im Kontext der zwei möglichen Integrationsformen. 

                                                           
31  Im Fragebogen standen drei Möglichkeiten zur Auswahl: „völlig“, „annähernd“, „eher nicht“.  
 



96 

 
Zusammenfassung 
 
Was den Kontext Formen der Integration und Beurteilung der schulischen be-
rufswahlvorbereitenden Bereiche sowie die persönliche Auseinandersetzung 
anbelangt, so zeigten sich im Rahmen der schulischen Bereiche signifikante 
Unterschiede lediglich im Hinblick auf das Betriebspraktikum. In der Beurteilung 
/ Einschätzung ihres Praktikums erscheinen die Schüler aus Einzelintegration 
kritischer als die Schüler aus Integrationsklassen, die keinerlei negative Bewer-
tung abgaben. Was meine Hypothese hinsichtlich einer höheren Kritikfähigkeit 
einzeln integrierter Schüler bestätigt. 
 
Im Rahmen der zusätzlichen Faktoren schulischer Berufswahlvorbereitung 
zeigte sich ein signifikanter Unterschied bei der Information des Arbeitsamtes 
das aktuelle Lehrstellenangebot betreffend. Das Ergebnis zeigte, daß innerhalb 
beider Integrationsformen die Schüler zwar überwiegend angaben, zum Stand 
des Lehrstellenangebots informiert worden zu sein, sich aber immerhin 33,3% 
der Schüler aus Einzelintegration nicht informiert fühlten, was ich in Zusam-
menhang bringe mit der Perspektive der Beratung hin auf nicht behinderte Ju-
gendliche. Mit dem Ergebnis sehe ich meine anfängliche Hypothese, diesen 
Teilaspekt betreffend, bestätigt, nämlich daß die Berufsorientierung und -
vorbereitung überwiegend auf nicht behinderte Jugendliche abzielt und der Be-
darf für einzeln integrierte behinderte Jugendliche vernachlässigt wird. 
 
 
Weiterhin zeigte sich das Ergebnis, daß die Schüler aus Einzelintegration zu 
100% ihre Praktikumsplätze selber suchten, während die Schüler in Integrati-
onsklassen zu 50% durch die Schule einen Praktikumsplatz vermittelt beka-
men. Auch hier bestätigte sich meine Hypothese, daß behinderte Schüler aus 
Einzelintegration selbständiger sind als jene aus Integrationsklassen. Zudem 
wurde deutlich, daß die Schüler aus Einzelintegration sich überwiegend an ih-
rem Praktikumsplatz wohlfühlten, im Gegensatz zu den Schülern aus Integrati-
onsklassen. Zwischen der Zuweisung des Praktikumsplatzes und sich nicht 
wohl gefühlt zu haben besteht für mich ein ursächlicher Zusammenhang, der im 
Ausschluß der Wahl- „freiheit“ begründet liegt.  
 
Was den Bereich der persönlichen Auseinandersetzung anbelangt, so zeigten 
sich signifikante Unterschiede zwischen der Form der Integration und der-
Selbsteinschätzung, ob der genannte Berufswunsch den eigenen Fähigkeiten 
und Interessen entspricht. Die Einschätzung der Jugendlichen aus Einzelinteg-
ration erscheint mir reflektierter und kritischer zu sein als die der Schüler aus 
Integrationsklassen, denn immerhin 55,6% der einzeln integrierten Schüler ga-
ben an, daß der genannte Berufswunsch ihren Interessen und Fähigkeiten nur 
„annähernd“ entspricht32 . Durch dieses Ergebnis erfährt meine Hypothese der 
kritischeren Betrachtungsweise einzeln integrierter Jugendlicher eine zweite 
Bestätigung. 

                                                           
32 Im Vergleich dazu die Selbsteinschätzung der Schüler aus Integrationsklassen: hier gaben 
immerhin 87,5% an, daß der von ihnen genannte Berufswunsch ihren Fähigkeiten und Interes-
sen „völlig“ entspricht, während „annähernd“ nur ein mal (=12,5%) genannt wurde. 
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3.1.8.3 Art der Behinderung  
 
Meine Hypothesen hinsichtlich der Art der Behinderung waren: 
 
- Art (und auch Grad) der Behinderung beeinflussen den schulischen Werde-
gang, d.h. sie sind ausschlaggebend für eine segregierende oder integrierende 
Unterrichtung. Wobei ich davon ausging, daß vor allem Jugendliche mit einer 
Sinnesbehinderung sowie mehrfachbehinderte Jugendliche überwiegend in 
segregierender Form unterrichtet werden. 
- Die Art der Behinderung bestimmt zudem die Form der Integration an allge-
meinen Schulen. Hierbei ging ich davon aus, daß lernbehinderte Jugendliche 
überwiegend in Integrationsklassen unterrichtet werden. 
- Die Art der Behinderung ist mit ausschlaggebend für die Vermittlung oder ei-
genständige Suche eines Praktikumsplatzes. Auch hier ging ich davon aus, 
daß mehrfachbehinderte und lernbehinderte Jugendliche verstärkt auf die Ver-
mittlung von Praktikumsplätzen angewiesen sind. 
- Die Art der Behinderung hat Auswirkungen auf die persönliche Auseinander-
setzung mit der Berufswahlthematik und determiniert das Bewerbungsverhal-
ten.  
 
In den folgenden zwei Tabellen wird eine Übersicht über die Verteilung der un-
terschiedlichen Behinderungsarten auf Sonderschulen und allgemeine Schulen 
mit Integration gegeben (s. Tabelle 1) sowie die Verteilung an allgemeinen 
Schulen nach Einzelintegration und Integrationsklassen (s. Tabelle 2). 
 
 
Tabelle 1: Art der Behinderung - Verteilung hinsichtlich des Schultyps:  
  Sonderschule und allgemeine Schule mit Integration: 
______________________________________________________________________ 
 
Art der Behinderung gesamt Sonder-  allgemeine 
            Schule 
______________________________________________________________________ 
 
Körper-    n = 16  n = 9    (56,3%)        n = 7   (43,8%) 
______________________________________________________________________ 
 
Seh-    n =   3   n = 1   (33,3%)        n = 2  (66,7%) 
______________________________________________________________________ 
 
Hör-    n = 18  n = 16  (88,9%)  n = 2  (11,1%) 
______________________________________________________________________ 
 
Sprach-    n =   5  n = 4     (80%)  n = 1  (20%) 
______________________________________________________________________ 
 
Lern-    n =  3  n = 1    (33,3%)  n =  2  (66,7%) 
______________________________________________________________________ 
 
andere    n = 6  n = 4   (66,7%)  n =  2  (33,3%) 
______________________________________________________________________ 
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______________________________________________________________________ 
 
Mehrfach-   n = 3  n = 2  (66,7%)  n = 1  (33,3%) 
______________________________________________________________________ 
 
Gesamtzahl      n = 54 (100%) n = 37 ( 68,5%)  n =17 (31,5%) 
______________________________________________________________________  
 
  
Aus der Tabelle geht hervor, daß, diese Stichprobe betreffend, lediglich die 
seh- und lernbehinderten Schüler zu je 66,7%, also zum überwiegenden Teil, 
an allgemeinen Schulen integriert waren, gefolgt von den körperbehinderten 
Jugendlichen mit 43,8%. Meine Hypothese, daß vor allem mehrfachbehinderte 
Jugendliche von einer segregierenden Unterrichtung „betroffen“ sind, bestätigte 
sich nicht. Vielmehr wurde deutlich, daß vor allem hör- und sprachbehinderte 
Jugendliche überwiegend in segregierender Form unterrichtet wurden, was 
meine Hypothese zum Teil bestätigte, daß Behinderungen im Sinnesbereich 
verstärkt zu segregierender Unterrichtung führen. Zu erwähnen ist allerdings, 
daß Jugendliche mit Sehbehinderungen sich nicht darunter subsumieren.  
 
 
Darüber hinaus zeigte sich allerdings, daß auch chronisch gesundheitlich be-
hinderte Jugendliche (i. d. Tabelle unter „andere“ aufgeführt) sich überwiegend 
an Sonderschulen, also in segregierender Unterrichtsform befanden.  
 
Tabelle 2: Art der Behinderung - Verteilung hinsichtlich Einzelintegration  
  und Integrationsklasse: 
_____________________________________________________________________ 
 
Art der Behinderung gesamt Einzel-  Integartions-    
                      Integration        klasse 
______________________________________________________________________ 
 
Körper-    n = 7  n = 5  (71,4%)      n = 2  (28,6%) 
______________________________________________________________________ 
 
Seh-    n =  2    n = 2  (100%)       ____  
______________________________________________________________________ 
  
Hör-    n = 2  n = 1  (50%)  n = 1  (50%) 
______________________________________________________________________ 
 
Sprach-    n = 1  n = 1 (100%)  ____ 
______________________________________________________________________ 
 
Lern-    n = 2  ____   n = 2  (100%) 
______________________________________________________________________ 
 
andere    n = 2  ____   n =  2 (100%) 
______________________________________________________________________ 
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______________________________________________________________________ 
 
Mehrfach-   n = 1  ____   n = 1 (100%) 
______________________________________________________________________ 
 
Gesamtzahl      n = 17 (100%)  n = 9 (52,9%) n = 8 (47,1%) 
______________________________________________________________________ 
 
 
Was die Verteilung hinsichtlich der Form der Integration betrifft, zeigte sich, wie 
aus Tabelle 2 hervorgeht, folgendes Bild. 
 
Von den insgesamt 17 Jugendlichen dieser Stichprobe, die an allgemeinen 
Schulen integriert waren, befanden sich die seh- und sprachbehinderten Ju-
gendlichen zu 100% in Einzelintegration an allgemeinen Schulen, gefolgt von 
den körperbehinderten Jugendlichen mit 71,4% und den Jugendlichen mit Hör-
behinderungen zu 50%. Die Gruppe der Lernbehinderten war zu 100% in Integ-
rationsklassen an allgemeinen Schulen, ebenso die Schüler mit einer Mehr-
fachbehinderung sowie die Jugendlichen mit einer chronisch gesundheitlichen 
Behinderung (in der Tabelle unter „andere“).  
Meine Hypothese bestätigte sich, daß Jugendliche mit einer Lernbehinderung 
ausschließlich in Integrationsklassen unterrichtet werden. 
 
 
Was nun die Beurteilung der Bereiche anbelangt, so zeigte sich ein signifikan-
tes Ergebnis im Kontext der Berufsberatung (alle anderen Bereiche schulischer 
Berufswahlvorbereitung wiesen keine signifikanten Unterschiede auf). 
 
Tabelle 3: Art der Behinderung (I.6.a) und „wie hilfreich ist Berufsberatung  
  durch das Arbeitsamt“ (II.6.): 
____________________________________________________________________________ 
 
Art der Be- 
hinderung sehr hilfreich  hilfreich     wenig hilfreich    gesamt 
____________________________________________________________________________ 
 
Körper-         20%  (n = 3)  60% (n =  9)     20%     (n = 3)        28,3%  (n =15) 
____________________________________________________________________________ 
 
Seh-  33,3% (n = 1)  33,3% (n =  1)      33,3%  (n = 1)          5,7%  (n =   3) 
____________________________________________________________________________ 
 
Hör-  11,1% (n = 2)  83,3% (n =15)        5,6%  (n = 1)           34%  (n = 18) 
____________________________________________________________________________ 
 
Sprach-  20% (n =  1)  80% (n =   4)        ___                       9,4%  (n =   5) 
____________________________________________________________________________ 
 
Lern-  66,7% (n =  2)  33,3% (n =  1)        ___            5,7%  (n =  3) 
____________________________________________________________________________ 
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____________________________________________________________________________ 
 
andere  66,7% (n =  4)  16,7% (n =  1)         16,7%  (n = 1)       11,3%  (n =  6) 
____________________________________________________________________________ 
 
Mehrfach- 33,3% (n =  1)   ___           66,7% (n = 2)  5,7%  (n = 3) 
____________________________________________________________________________ 
 
Chi- Quadrat = 22,52432; df = 12; p < 5 (p = ,03205). 
Der Unterschied zeigte sich darin, daß die Sprach- und Lernbehinderten über-
haupt keine negative Beurteilung abgaben, sie also mit der Berufsberatung 
durch das Arbeitsamt zumindest zufrieden waren, während alle anderen auch 
negative Einschätzungen abgaben, allen voran die Jugendlichen mit Mehrfach-
behinderungen zu 66,7%, gefolgt von den Hörbehinderten mit 33,3% (alle an-
deren s. Tabelle 3). 
 
 
Zwischen der Art der Behinderung und der Beurteilung der zusätzlichen  
Faktoren schulischer Berufswahlvorbereitung wurden signifikante Ergebnisse 
im Umfeld des Betriebspraktikums deutlich und zwar im Hinblick auf die Art und 
Weise, wie die Schüler ihren Praktikumsplatz erhalten haben und vor allem 
welche erfreulichen / positiven Erfahrungen sie während ihres Praktikums ge-
macht haben. Diese beziehen sich sowohl auf die soziale als auch die fachliche 
Dimension des Praktikums.  
 
 
Tabelle 4: Art der Behinderung (I.6.a) und „wie Praktikumsplatz erhalten“ 
  (II.10.): 
___________________________________________________________________________ 
 
Art der Be-      über die            selber       beides        gesamt 
hinderung      Schule 
___________________________________________________________________________ 
 
Körper-     26,7%  (n =  4)          53,3%  (n =  8)    20%    (n =  3)        29,4%  (n =15) 
___________________________________________________________________________ 
 
Seh-  ____                     100%    (n =  3)    ____                        5,9%  (n =   3) 
___________________________________________________________________________ 
 
Hör-  22,2% (n =  4)           16,7%   (n =  3)    61,1% (n =11)         35,3%  (n =18) 
___________________________________________________________________________ 
 
Sprach-  40%   (n =   2)         40%     (n =  3)      20%    (n =  1)          9,8%  (n =   3) 
___________________________________________________________________________ 
 
Lern-  66,7%  (n =  2)          33,3%   (n =  1)    _____           5,9%  (n =   3) 
___________________________________________________________________________ 
 
andere  80%   (n =  4)          20%    (n =  1)    _____           9,8%  (n =   5) 
___________________________________________________________________________ 
 
Mehrfach- 100%   (n = 2)           _____     _____           3,9%  (n =   2) 
___________________________________________________________________________ 
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Chi-Quadrat = 26,67741; df = 12; p < 5 (p = ,00860). 
 
Besonderes Augenmerk ist hier auf die beiden Vorgaben, den Praktikumsplatz 
„über die Schule“ vermittelt bekommen oder „selber“ gesucht zu haben, zu le-
gen. Die Vermittlung des Praktikumsplatzes durch die Schule traf vor allem auf 
die Gruppe der Mehrfachbehinderten (100%), chronisch gesundheitlich beein-
trächtigten Jugendlichen (zu 80%) sowie die Lernbehinderten (zu 66,7%) und 
Hörbehinderten (zu 22,2%) zu. 
 
Selber gesucht hatten sich den Praktikumsplatz körperbehinderte Jugendliche 
zu 53,3% und sehbehinderte sogar zu 100%. 
 
Bei den Sprachbehinderten erfolgte zu 40% die Vermittlung durch die Schule 
und 40% erhielten einen Praktikumsplatz durch eigene Initiative.  
Meine Hypothese, daß mehrfach- und lernbehinderte Jugendliche verstärkt auf 
Unterstützung durch die Schule angewiesen sind, um einen Praktikumsplatz zu 
bekommen, bestätigte sich. Allerdings wurde auch deutlich, daß die Gruppe der 
chronisch gesundheitlich beeinträchtigten Jugendlichen prozentual noch vor 
den lernbehinderten Jugendlichen lag, was die Vermittlung von Praktikumsplät-
zen betraf. 
 
Weitere signifikante Ergebnisse zeigten sich bei den positiven Erfahrungen im 
Praktikum, die in Tabelle 5 dargestellt werden. Sie beziehen sich ausschließlich 
auf Erfahrungen im sozialen Kontext des Praktikums. 
 
 
Tabelle 5: Art der Behinderung (I.6.a) und „erfreuliche Erfahrungen im   
  Praktikum (II.16.a.-h), hier speziell: „ich habe mich wohl gefühlt“ 
  (II.16.a): 
____________________________________________________________________________ 
 
Art der Be- 
hinderung   angekreuzt  nicht angekreuzt      gesamt 
____________________________________________________________________________ 
      
Körper-      62,5%  (n = 10)  37,5% (n =  6)       29,6%  (n  =16) 
____________________________________________________________________________ 
 
Seh-   100% (n =    3) ____             5,6%  (n =    3) 
____________________________________________________________________________ 
 
Hör-     38,9% (n =   7)  61,1% (n = 11)         33,3%  (n = 18) 
____________________________________________________________________________ 
 
Sprach-   100%  (n =   5)  ____              9,3%  (n =   5) 
___________________________________________________________________________ 
 
Lern-    100% (n =  3)  ____             5,6%  (n =  3) 
___________________________________________________________________________ 
 
andere    66,7% (n =  4)  33,3% (n =  2)         11,1%  (n =  6) 
___________________________________________________________________________ 
 
Mehrfach-   100% (n =  3)  ____               5,6%  (n =  3) 
___________________________________________________________________________ 
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Chi-Quadrat = 12,95188; df = 6; p < 5 (p = ,04381). 
Aus Tabelle 5 wird deutlich, daß zwar die Schüler überwiegend angaben, sich 
wohl gefühlt zu haben, aber dennoch ein nicht unerheblicher Prozentsatz dies 
für sich nicht verzeichnen konnte.  
Zu ihnen gehörten die Jugendlichen mit Hörbehinderung zu 61,1%, Körperbe-
hinderung zu 37,5%, chronisch gesundheitlich beeinträchtigte Jugendliche zu 
33,3%. 
 
 
Tabelle 6 zeigt nun die Ergebnisse die „erfreulichen Erfahrungen im Praktikum“ 
betreffend, bezogen auf die fachliche Dimension des Betriebspraktikums. 
 
Tabelle 6: Art der Behinderung (I.6.a) und „erfreuliche Erfahrungen im   
  Praktikum (II.16.a.-h), hier speziell: „ich konnte viele Tätigkeiten  
  ausführen, von denen ich zuvor dachte, sie nicht zu können“  
  (II.16.g): 
____________________________________________________________ 
 
Art der Be- 
hinderung   angekreuzt  nicht angekreuzt      gesamt 
______________________________________________________________________ 
      
Körper-       12,5% (n =  2)  87,5% (n = 14)  29,6%   (n = 16)  
______________________________________________________________________ 
 
Seh-    33,3% (n =  1)  66,7% (n =    2)   5,6%   (n = 3) 
______________________________________________________________________ 
 
Hör-   ____   100% (n = 18)  33,3%   (n = 18)  
______________________________________________________________________ 
 
Sprach-   40% (n =  2)  60% (n =   3)     9,3%  (n =  5) 
______________________________________________________________________ 
 
Lern-   66,7% (n =  2)  33,3% (n =   1)      5,6%  (n = 3)   
______________________________________________________________________ 
 
andere   33,3% (n =  2)  66,7% (n =   4)    11,1%   (n = 6) 
______________________________________________________________________ 
 
Mehrfach-  ____   100% (n =  3)      5,6%   (n = 3) 
______________________________________________________________________ 
 
Chi-Quadrat = 13,56000; df = 6; p < 5 (p = ,03496). 
Wie der Tabelle zu entnehmen ist, wurde diese Aussage zum überwiegenden 
Teil von den Jugendlichen nicht angekreuzt. Im Ergebnis heben sich die Ju-
gendlichen mit einer Lernbehinderung von allen anderen ab, indem sie zu 
66,7% angaben, im Praktikum Tätigkeiten ausgeführt zu haben, von denen sie 
zuvor annahmen, sie nicht zu können; d.h. sie haben positive Erfahrungen im 
Bereich der fachlichen Dimension gesammelt, die ihre negative Einschätzung 
widerlegte.  
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Im Abschnitt der persönlichen Auseinandersetzung mit der Berufswahl bezogen 
sich signifikante Ergebnisse ausschließlich auf das Bewerbungsverhalten. 
 
Tabelle 7: Art der Behinderung (I.6.a) und Bewerbungsverhalten: „wo be- 
  worben“ (III.5a-d); hier speziell: „in einem Berufsbildungswerk“ 
  (III.5.b): 
_______________________________________________________________________ 
 
Art der Be- 
hinderung   angekreuzt  nicht angekreuzt      gesamt 
_______________________________________________________________________ 
      
Körper-       37,5% (n =    6) 62,5% (n = 10)  29,6%   (n = 16) 
_______________________________________________________________________ 
 
Seh-    ____   100% (n =   3)    5,6%   (n = 3) 
_______________________________________________________________________ 
 
Hör-   61,1% (n = 11)  38,9% (n =   7)  33,3%   (n = 18) 
_______________________________________________________________________ 
 
Sprach-   20% (n =    1) 80% (n =   4)     9,3%  (n = 5) 
_______________________________________________________________________ 
 
Lern-   ____   100% (n =   3)     5,6%  (n =  3) 
_______________________________________________________________________ 
 
andere   16,7% (n =  1)  83,3% (n =   5)     1,1%  (n =  6)  
_______________________________________________________________________ 
 
Mehrfach-  100% (n =  3)  ____       5,6%  (n =  3) 
 
 
 
Chi-Quadrat = 13,9824; df = 6; p < 5 (p = ,02982). 
Aus dem Ergebnis ist klar zu ersehen, daß die Jugendlichen mit Mehrfachbe-
hinderung zu 100%, gefolgt von denen mit einer Hörbehinderung zu 61,1% an-
gaben, sich in einem Berufsbildungswerk beworben zu haben. 
Im Vergleich dazu haben sich die Seh-, und Lernbehinderten zu 100% nicht 
dort beworben, gefolgt von den chronisch gesundheitlich behinderten Jugendli-
chen zu 83,3% (in der Tabelle unter „andere“ genannt), den Sprachbehinderten 
zu 80% sowie den Jugendlichen mit einer Körperbehinderung zu 62,5%( aller-
dings 37,5% auch in einem Berufsbildungswerk). 
Vergleicht man dieses Ergebnis zudem mit der Verteilung auf den Schultyp, so 
wird deutlich, daß die Jugendlichen mit Mehrfachbehinderung sowie einer Hör-
behinderung auch überwiegend an Sonderschulen waren (siehe Tabelle 1), 
was darauf schließen läßt, daß diese Schüler bevorzugt den „Sonder“-Bereich 
für sich nutzten, bzw. nutzen mußten. 
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Ein weiteres signifikantes Ergebnis zeigte sich im Kontext von Behinderungsart 
und einer zum Befragungszeitpunkt noch nicht erfolgten Bewerbung. 
 
Tabelle 8: Art der Behinderung (I.6.a) und Bewerbungsverhalten: „warum  
  noch nicht beworben“ (III.10a-d); hier speziell: „weil ich noch  
  nicht weiß, welche Ausbildung ich machen möchte“ (III.10.d): 
___________________________________________________________________________ 
 
Art der Be- 
hinderung   angekreuzt  nicht angekreuzt      gesamt 
______________________________________________________________________ 
      
Körper-      6,3% (n =  1)  93,8% (n = 15)        29,6%  (n = 16) 
___________________________________________________________________________ 
 
Seh-   ____   100% (n =   3)          5,6%  (n =  3) 
___________________________________________________________________________ 
 
Hör-   ____   100% (n =18)         33,3%  (n = 1) 
___________________________________________________________________________ 
 
Sprach-   ____   100% (n =   5)             9,3%  (n =  5) 
___________________________________________________________________________ 
 
Lern-   66,7% (n =  2)  33,3% (n =  1)             5,6%  (n =  3) 
____________________________________________________________________________ 
 
andere   ____   100% (n =  3)           11,1%  (n =  6) 
____________________________________________________________________________ 
 
Mehrfach-  ____   100% (n =  3)              5,6%  (n = 3) 
____________________________________________________________________________ 
 
Chi-Quadrat = 23,42647; df = 6; p < 5 (p = ,00067). 
Das Ergebnis zeigt, daß 66,7% der lernbehinderten Jugendlichen sich aufgrund 
von Unklarheiten hinsichtlich des Ausbildungsberufes noch nicht beworben hat-
ten. Bei den Jugendlichen mit einer Körperbehinderung handelte es sich ledig-
lich um 6,3%, die diesen Grund für eine noch nicht erfolgte Bewerbung anga-
ben. Auf alle anderen traf dieser Grund nicht zu.  
 
 
Zusammenfassung 
 
In der Zusammenfassung dieses Teilabschnitts soll als erstes noch einmal der 
Schultyp im Kontext der Behinderungsart reflektiert werden und damit die 
Hypothese, daß die Art (und der Grad) der Behinderung den schulischen Wer-
degang beeinflussen. In den Ergebnissen der Untersuchung wurde deutlich, 
daß, diese Stichprobe betreffend, überwiegend Jugendliche mit Sehbehinde-
rungen sowie Jugendliche mit Lernbehinderungen an allgemeinen Schulen in-
tegriert waren. Meine Hypothese, daß vor allem Jugendliche mit Mehrfachbe-
hinderung in segregierender Form unterrichtet werden, bestätigte sich. Darüber 
hinaus wurde deutlich, daß der überwiegende Teil Jugendlicher mit Hör- und 
Sprachbehinderungen sowie chronisch gesundheitlich behinderte  
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Jugendliche und Jugendliche mit einer Körperbehinderung an Sonderschulen 
waren. Die Gruppe der Körperbehinderten lag, was ihre Integration an allge-
meinen Schulen betrifft, prozentual vor allen anderen. 
 
Hinsichtlich der Formen der Integration zeigte sich folgendes Bild: 
Von den insgesamt 17 Schülern der Stichprobe die an allgemeinen Schulen in-
tegriert waren, befanden sich die seh- und sprachbehinderten Jugendlichen 
dort zu je 100% in Einzelintegration, gefolgt von den Jugendlichen mit Körper-
behinderungen mit 71,4% und den Hörbehinderten mit 50%. 
Im Gegensatz dazu, waren Jugendliche mit einer Lernbehinderung zu 100% in 
Integrationsklassen einbezogen, was meine Hypothese bestätigte. Allerdings 
zeigte das Ergebnis, daß auch zu je 100% Schüler mit Mehrfachbehinderung 
sowie chronisch gesundheitlich behinderte Jugendliche in Integrationsklassen 
unterrichtet wurden.  
 
Im Zusammenhang von Behinderungsart und Zufriedenheit mit den schulischen 
berufswahlvorbereitenden Bereichen zeigte sich ein signifikantes Ergebnis im 
Kontext der Berufsberatung durch das Arbeitsamt. Unabhängig von der Art der 
Behinderung wurde eine überwiegend positive Beurteilung gegenüber der 
Brauchbarkeit der Beratung abgegeben. Als signifikanter Unterschied wurde 
deutlich, daß die sprach- und lernbehinderten Jugendlichen keinerlei negative 
Beurteilung abgaben, für sie also die Berufsberatung durch die Berater des Ar-
beitsamtes zur vollen Zufriedenheit ausfiel. Anders war es bei den Jugendli-
chen mit Mehrfachbehinderung, die immerhin zu zwei Drittel keine positive Be-
urteilung abgeben konnten und somit für sich eine geringere Brauchbarkeit zum 
Ausdruck brachten.  
Was die Einschätzung der Bereiche Arbeitslehre, Betriebserkundungen und 
Betriebspraktikum betrifft, so waren im Kontext der Behinderungsart keine sig-
nifikanten Unterschiede zu verzeichnen.  
 
Im Rahmen der zusätzlichen Faktoren schulischer Berufswahlvorbereitung 
zeigten sich signifikante Unterschiede im Kontext des Betriebspraktikums. Sie 
bezogen sich speziell darauf, wie der Praktikumsplatz erhalten wurde sowie auf 
erfreuliche Erfahrungen im Praktikum. Diese waren sowohl innerhalb der sozia-
len (z.B. sich im Praktikum wohl fühlen) als auch im Rahmen der fachlichen 
Dimension (z.B. Tätigkeiten ausgeübt zu haben, von denen man am Anfang 
annahm, sie nicht zu können) des Praktikums angesiedelt. 
 
Eine Vermittlung des Praktikumsplatzes durch die Schule erfolgte für Jugendli-
che mit Mehrfachbehinderung (zu 100%), gefolgt von den chronisch gesund-
heitlich behinderten Jugendlichen (zu 80%). Ihnen schließen sich die lernbe-
hinderten Jugendlichen (zu 66,7%) an. Meine Hypothese bestätigte sich damit, 
wenngleich die Jugendlichen mit einer Lernbehinderung hinter den chronisch 
gesundheitlich behinderten Jugendlichen rangieren, was die Vermittlung von 
Praktikumsplätzen anbelangt. 
 
Selber gesucht hatten sich ihren Praktikumsplatz die sehbehinderten Jugendli-
chen (zu 100%), gefolgt von den Jugendlichen mit einer Körperbehinderung (zu 
53,3%). Jugendliche mit einer Sprachbehinderung suchten zu 40% ebenfalls 
selber ihren Praktikumsplatz.  
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Jugendliche mit einer Hörbehinderung suchten dagegen ihren Praktikumsplatz 
nur noch zu 16,7% selber. 
 
Hinsichtlich positiver Erfahrungen im Praktikum, soll in der Folge zuerst auf das 
Ergebnis im Bereich der sozialen Dimension, nämlich „sich im Praktikum wohl-
gefühlt zu haben“, verwiesen werden. Wie aus Tabelle 5 zu ersehen ist, konn-
ten die Jugendlichen mit einer Hörbehinderung, abweichend von allen anderen, 
diese positive Erfahrung nicht für sich verzeichnen. Aus dem Ergebnis, daß die 
hörbehinderten Jugendlichen sich überwiegend nicht wohlfühlten in ihrem Prak-
tikum geht allerdings nicht hervor, ob dies mit der Vermittlung der Prakti-
kumsplätze zusammenhängt oder vorrangig mit der Art der Behinderung zu tun 
hat. Im Rahmen der fachlichen Dimension des Praktikums und hier bezogen 
darauf, Tätigkeiten ausgeführt zu haben, von denen man glaubte, sie nicht zu 
können, wurde deutlich, daß die Jugendlichen mit einer Lernbehinderung vor 
allen anderen, diese positive Erfahrung machen konnten. Aus dem Ergebnis ist 
zu schließen, daß gerade diese Jugendlichen, die aufgrund ihrer oftmals nega-
tiven Erfahrungen sowie häufiger Stigmatisierung als im Lernen Behinderte, 
weniger Selbstbewußtsein zeigen in der Einschätzung ihres eigenen Könnens. 
Gerade sie haben nämlich die Erfahrung im Praktikum gemacht, doch mehr zu 
können, als sie vorweg annahmen. 
 
Was den Zusammenhang von Behinderungsart und persönlicher Auseinander-
setzung mit der Berufswahlthematik betrifft, so zeigten sich zwei signifikante 
Ergebnisse im Kontext des Bewerbungsverhaltens. Der signifikante Unter-
schied im Hinblick auf „wo beworben“ betraf das Berufsbildungswerk. Das Er-
gebnis zeigte, daß sich alle Jugendlichen mit einer Mehrfachbehinderung dort 
bewarben. Auch die Hörbehinderten bewarben sich dort zum überwiegenden 
Teil. Was dieses Ergebnis betrifft, so bestätigte sich meine Hypothese, daß die 
Art der Behinderung das Bewerbungsverhalten determiniert. Freilich ist hier 
auch der Schultyp, nämlich die Sonderschule, zu berücksichtigen, an dem sich 
diese Jugendlichen überwiegend befanden, so daß man daraus schließen 
kann, daß zur Behinderungsart die segregierende Schulform hinzukommt und 
diese Verknüpfung verstärkt eine segregierende Ausbildungsform nach sich 
zieht. Nicht  im Berufsbildungswerk bewarben sich hingegen alle Jugendlichen 
mit einer Sehbehinderung und alle Jugendlichen mit einer Lernbehinderung, 
wobei Letztgenannte sich zum Zeitpunkt der Befragung überwiegend noch gar 
nicht beworben hatten, weil sie nicht wußten, welche Ausbildung sie machen 
möchten. Es war die einzige Gruppe, die diesen Grund für noch nicht erfolgte 
Bewerbungen nannte.  
 
Für die Bereiche kommunikative Auseinandersetzung und Informationsbeschaf-
fung war die Art der Behinderung nicht relevant. 
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3.1.9  Sonstige Faktoren 
 
 
Beim Schulabschluß war ich von den Hypothesen geleitet, daß die Art des Ab-
schlusses Auswirkungen auf das Bewerbungsverhalten hat und sich Jugendli-
che mit höherem Schulabschluß kritischer mit dem Berufswahlprozeß ausei-
nandersetzen. 
 
Beim Alter ging ich von einer kritischeren Einschätzung der schulischen Be-
rufsvorbereitung älterer Schüler sowie einer intensiveren persönlichen Ausei-
nandersetzung dieser mit dem Berufswahlprozeß aus. 
 
Hinsichtlich des Geschlechts war erkenntnisleitend, daß die schulischen be-
rufswahlvorbereitenden Bereiche von Mädchen und Jungen unterschiedlich 
bewertet werden und Mädchen in betrieblichen Strukturen aufgrund sozialisati-
onsbedingter Erfahrungen unsicherer sind. 
 
Eine gesonderte Betrachtung der Abgangsklasse VZ 11 erschien mir notwen-
dig, da die Jugendlichen der Sekundarstufe II zuzuordnen sind und schwer-
punktmäßig in VZ 11 eine bereits „spezialisierte“ Berufsvorbereitung, z.B. im 
kaufmännischen Bereich, erfahren haben. Dabei war ich von der Hypothese 
geleitet, daß eine spezifisch ausgerichtete Berufsvorbereitung zu einer kriti-
scheren Einschätzung und Beurteilung der Bereiche schulischer Berufswahl-
vorbereitung beiträgt und in eine intensivere persönliche Auseinandersetzung 
mit der bevorstehenden beruflichen Ausbildung und Berufswahl mündet. Eine 
weitere Hypothese bezog sich auf den angestrebten Ausbildungsort. Ich ging 
davon aus, daß Schüler mit einem verzögerten Übergang in eine Ausbildung 
überbetriebliche Ausbildungsorte wie ein Berufsbildungswerk bevorzugen. 
 
 
Die Ergebnisse wiesen bei allen Faktoren keine relevanten Unterschiede in der 
Beurteilung der schulischen Berufswahlbereiche auf.  
Signifikante Unterschiede bezogen sich ausschließlich auf die zusätzlichen 
Faktoren der Berufswahlvorbereitung sowie die persönliche Auseinanderset-
zung mit dem Berufswahlprozeß. 
 
 
Schulabschluß und Bewerbungsverhalten  
 
- „Schulabschluß und „bereits beworben“ (III.4.): 
Von 21 Jugendlichen (40,4%) mit Realschulabschluß hatten sich zum Zeitpunkt 
der Befragung bereits 71,4% (n = 15) beworben. Von den 21 Jugendlichen 
(40,4%) mit erweitertem Hauptschulabschluß bewarben sich bereits 76,2% (n = 
16).  
Von 5 Jugendlichen (9,6%) mit Hauptschulabschluß hatten sich lediglich 40% 
(n = 2) beworben. 1 Schüler (1,9%) mit Abschluß der Schule für Lernbehinderte 
hatte sich ebenfalls beworben. Allerdings hatte sich von den 4 Schülern (7,7%), 
die ohne Abschluß von der Schule gingen, zum Zeitpunkt der Befragung noch 
keiner beworben.  
Chi-Quadrat = 10,93084; df = 4; p < 5 (p = ,02735). 
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- „Schulabschluß und „weiß nicht, welche Ausbildung ich ma- 
 chen soll“(III.10.d.): 
Von 21 Jugendlichen (40,4%) mit erweitertem Hauptschulabschluß gab dies 1 
Jugendlicher (4,8%) als Grund für seine noch nicht erfolgte Bewerbung an. Von 
4 Jugendlichen (7,7%) ohne Abschluß gab allerdings die Hälfte, (50% n = 2) 
dies als Grund an.  
Chi-Quadrat = 16,08682; df = 4; p < 5 (p = ,00290). 
 
 
 
Alter und Wahl zwischen sowie Zufriedenheit mit Praktikumsplätzen  
 
- „Alter und „Wahl zwischen Praktikumsplätzen“ (II.11.): 
Von den 11 Jugendlichen (22%) im Alter von 14 und 16 Jahren gaben alle (n = 
11 = 100%) an, daß sie zwischen Praktikumsplätzen wählen konnten. Bei den 
39 Jugendlichen (78%) im Alter von 17 und 20 Jahren konnte zwar ebenfalls 
die überwiegende Zahl, nämlich 61,5% (n =24) zwischen Praktikumsplätzen 
wählen. Allerdings gaben hier auch 38,5% (n = 15) an, daß sie keine Wahlmög-
lichkeit hatten.  
Chi-Quadrat = 6,04396; df = 1; p < 5 (p = ,01395). 
 Aufgrund der mangelnden Zellenbesetzung wurde der FET-Test herangezo-
gen (einseitige Testung)  
p = ,01117. 
 
- „Alter und „Arbeit hat gut gefallen“ (II.16.e): 
Von den 11 Jugendlichen (20,4%) zwischen 14 - 16 Jahren gaben 90,9% (n = 
10) an, daß ihnen die Arbeit im Praktikum gut gefallen hat. Von den 43 Jugend-
lichen (79,6%) zwischen 17 - 20 Jahren sagten 58,1% (n = 25) die Arbeit hat 
ihnen gut gefallen. Allerdings konnten 41,9% (n = 18) diese Aussage nicht für 
sich geltend machen.  
Chi-Quadrat = 4,12453; df = 1; p < 5 (p = ,04227).  
Aufgrund der mangelnden Zellenbesetzung wurde der FET-Test herangezogen 
(einseitige Testung) p = ,04080. 
 
 
 
Geschlecht und Erfahrungen im Praktikum sowie Bewerbungsverhalten 
 
 - „Geschlecht und „mehr Selbstvertrauen“ (II.16.c) 
Von 22 männlichen Jugendlichen (40,7%) gaben lediglich 13,6% (n = 3) an, 
daß sie durch das Praktikum an Selbstvertrauen gewonnen haben, während 
von 32 weiblichen Jugendlichen (59,3%) immerhin 37,5% (n = 12) sagen konn-
ten, an Selbstvertrauen gewonnen zu haben. 
Chi-Quadrat = 3,70070; df = 1; p > 5 (p = ,05439).  
Aufgrund der mangelnden Zellenbesetzung wurde der FET-Test herangezogen 
(einseitige Testung) p = ,05071. 
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- „Geschlecht und „zu sehr auf Hilfe angewiesen“ (II.17.e): 
Von 22 männlichen Jugendlichen (40,7%) gab keiner an, zu sehr auf Hilfe an-
gewiesen gewesen zu sein, während von 32 weiblichen Jugendlichen (59,3%) 
immerhin 15,6% (n = 5) zu sehr auf Hilfe angewiesen waren in ihrem Prakti-
kum.  
Chi-Quadrat = 3,78827; df = 1, p > 5 (p = ,05161).  
Aufgrund der mangelnden Zellenbesetzung wurde der FET-Test herangezogen 
(einseitige Testung) p = ,06368. 
 
- „Geschlecht und „an einer Berufsfachschule beworben“  
  (III.5.c): 
Von 22 männlichen Jugendlichen (40,7%) gaben lediglich 9,1% (n = 2) an, Be-
werbungen an eine Berufsfachschule gerichtet zu haben, während von 32 
weiblichen Jugendlichen (59,3%) immerhin 31,3% (n = 10) angaben, sich an 
einer Berufsfachschule beworben zu haben. 
Chi-Qudrat = 3,70373; df = 1; p > 5 (p = ,05429).  
Aufgrund der mangelnden Zellenbesetzung wurde der FET-Test herangezogen 
(einseitige Testung) p = ,05238. 
 
 
 
Abgangsklasse VZ 11 und Einschätzung des Berufswunsches sowie Bewer- 
bungsort 
 
- Information zur Abgangsklasse (VZ 11) und „wie entspricht  
 der genannte Berufswunsch den eigenen Interessen und Fä- 
 higkeiten“ (III.2.): 
Von den 7 Schülern aus VZ 11 (13,2%) gaben 71,4% (n = 5) an, daß der ge-
nannte Berufswunsch ihren Interessen und Fähigkeiten „annähernd“ ent-
spricht; lediglich 28,6% (n =2) sagten er würde ihnen „völlig“ entsprechen. 
Von den 46 Schülern aus Klasse 9 und 10 (86,8%) nannten dagegen 67,4%  
(n = 31) „völlig“ und 32,6% (n = 15) „annähernd“. 
Chi-Quadrat = 3,89669; df = 1; p < 5 (p = ,04838). 
 
 
- Information Abgangsklasse (VZ 11) und „wo beworben“   
 (III.5.a-d), hier speziell: in einem Berufsbildungswerk   
 (III.5.b) beworben: 
Von den 7 Schülern aus VZ 11 (13%) bewarben sich 85,7% (n = 6) in einem 
Berufsbildungswerk. Lediglich 14,3% (n = 1) taten dies nicht. 
Während von den 47 Schülern aus der 9. und 10. Klasse (87%) sich 34% 
(n = 16) in einem Berufsbildungswerk bewarben. 66% (n = 31) bewarben sich 
nicht dort. 
Chi-Quadrat = 6,73788; df = 1; p < 5 (p = ,00944). 
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Zusammenfassung 
 
Wie bereits dargestellt, korrelieren die Schulabschlüsse mit der aktiven Bereit-
schaft zur Bewerbung. So wurde im Ergebnis deutlich, daß Jugendliche mit 
Real- und erweitertem Hauptschulabschluß sich zum Befragungszeitpunkt be-
reits beworben hatten, während Jugendliche ohne Schulabschluß sich über-
wiegend noch nicht beworben hatten. Ein deutlich geringeres Bewerbungsver-
halten wiesen auch die Jugendlichen mit einfachem Hauptschulabschluß auf. 
Eine Ausnahme bildete jedoch der Schüler mit Abschluß der Schule für Lern-
behinderte, der sich zum Befragungszeitpunkt ebenfalls schon beworben hatte. 
Generell läßt sich aber als Schlußfolgerung aus dem Ergebnis ableiten, daß 
höhere Schulabschlüsse sich doch eher motivierend auf das Bewerbungsver-
halten der Jugendlichen auswirken. Dies ist meines Erachtens im Kontext einer 
von den Jugendlichen antizipierten besseren Chance auf einen Ausbildungs-
platz zu verstehen. Nicht uninteressant ist dieses Ergebnis im Vergleich dazu, 
nicht zu wissen, welche Ausbildung sie machen möchten und sich deshalb 
auch noch nicht beworben hatten. Die Hälfte der Jugendlichen ohne Schul-
abschluß nannte diesen Grund. Aus dem Ergebnis wird meines Erachtens 
deutlich, daß diese Jugendlichen eine realistische Einschätzung haben, was ih-
ren beruflichen Einstieg betrifft. Das nicht wissen, was man beruflich machen 
könnte, ist in Verbindung mit den Anforderungen im Hinblick auf einen Ausbil-
dungsplatz zu verstehen. Es ist so gut wie aussichtslos, ohne Abschluß die 
Chance zu einer Ausbildung zu erhalten, so daß die scheinbare Orientierungs-
losigkeit (nicht wissen, was man beruflich machen möchte) nur eine logische 
Konsequenz im Verhalten dieser Jugendlichen darstellt. 
 
Hinsichtlich des Alters wurde deutlich, daß die jüngeren noch alle Wahlmög-
lichkeiten zwischen Praktikumsplätzen hatten, während die 17-20 Jährigen nur 
noch geringe Wahlmöglichkeiten hatten. Die eingeschränkte Wahlmöglichkeit 
der älteren Jugendlichen sehe ich in Verbindung mit einer erhöhten Kritikfähig-
keit und geringeren Lenkbarkeit einhergehen. Ihre eventuell geringere Bereit-
schaft zur Anpassung an Vorgaben und routinierte Abläufe erschwert die Aus-
einandersetzung zwischen Praktikanten und Anleitern, so daß zu vermuten ist, 
daß Letztgenannte eher jüngere Praktikanten bevorzugen. Die theoretisch er-
wartete ausgeprägtere Kritikfähigkeit läßt sich zudem durch ein zweites Ergeb-
nis stützen. Während den Jüngeren die Tätigkeiten im Praktikum gut gefielen, 
waren die Ältern den Tätigkeiten gegenüber skeptischer. Daß ein Teil der älte-
ren Jugendlichen mit ihrer Arbeit im Praktikum nicht zufrieden war kann aller-
dings mit der eingeschränkten Wahlmöglichkeit zwischen Praktikumsplätzen 
zusammenhängen, was sich aber aus dem Ergebnis nicht zwingend ableiten 
läßt. Schlüssiger erscheint mir daher der Interpretationsansatz hinsichtlich einer 
kritischeren Beleuchtung von Praktikumsinhalten und konkreten Tätigkeiten im 
Praktikum zu sein.  
 
Im Kontext des Geschlechts zeigte sich, daß die weiblichen Jugendlichen an 
Selbstvertrauen gewinnen konnten im Praktikum, während dies auf die männli-
chen Jugendlichen nicht zuzutreffen schien. Das Ergebnis zeigt, daß die Mäd-
chen in ihrem Praktikum doch positive Bestätigungen fachlicher und /oder sozi-
aler Art erfuhren. Daß die Aussage auf die männlichen Jugendlichen weniger  
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zutraf, kann natürlich auch mit deren Rollenverständnis zusammenhängen und 
daß Selbstvertrauen sozusagen in diesem Alter „naturgegeben“ vorhanden ist. 
Allerdings soll auch berücksichtigt werden, daß männliche Jugendliche in be-
trieblichen, allen voran handwerklichen Strukturen eventuell doch einen reellen 
Vorlauf an Selbstvertrauen gegenüber den weiblichen Jugendlichen aufweisen, 
was auf familiären Sozialisationsstrukturen basieren kann. Dies ist allerdings 
als Interpretationsmöglichkeit zu verstehen und aus dem Ergebnis nicht direkt 
abzuleiten. 
 
Analog zu dem eben genannten Ergebnis ist meines Erachtens auch das fol-
gende zu betrachten. Hier geht es um das Problem „zu sehr auf Hilfe angewie-
sen“ gewesen zu sein im Praktikum. Diese Aussage traf ausschließlich auf 
weibliche Jugendliche zu, während sie für die männlichen überhaupt keine Rol-
le spielte bzw. zu spielen scheint. Ich sehe die erforderliche unterstützende Hil-
fe bei den weiblichen Jugendlichen in Verbindung mit deren Zurückhaltung ei-
genverantwortlicher Tätigkeitsausführung in betrieblichen Praktika. Dies er-
scheint mir mit Blick auf das vorangegangene Ergebnis interessant, denn ge-
ringes Selbstvertrauen und Inanspruchnahme von Hilfe ergeben eine schlüssi-
ge Korrelation.  
 
Im Bewerbungsverhalten zeigte sich, daß die weiblichen Jugendlichen weit vor 
den männlichen mit Bewerbungen an Berufsfachschulen lagen. Das heißt, daß 
Mädchen sich im Unterschied zu den Jungen verstärkt für vollschulische Be-
rufsausbildungen interessieren, was mir, im Zusammenhang mit den übrigen 
Ergebnissen aus diesem Abschnitt, als logische Konsequenz erscheint 
 
 
Die Ergebnisse zur Abgangsklasse zeigten, daß auch eine bereits spezialisierte 
Berufsvorbereitung, wie sie in VZ 11 erfolgen soll bzw. erfolgt, nämlich ausge-
richtet auf ein bestimmtes Berufsfeld, nicht zwingend zu einer kritischeren Be-
wertung der schulischen berufswahlvorbereitenden Bereiche beiträgt. Es traten 
keinerlei signifikante Bewertungsunterschiede gegenüber den Schülern aus 
Klasse 9 und 10 auf. Darüber hinaus verdeutlichten die Ergebnisse, daß Schü-
ler aus VZ 11, die nach dem Abschluß der 10. Klasse keine Lehrstelle beka-
men, auch im Kontext der spezifischen Berufsvorbereitung nicht in der Lage 
sind, kritischere Einschätzungen der zusätzlichen Faktoren vorzunehmen, als 
Jugendliche aus den Klassen 9 und 10. Abweichungen wurden erst im Kontext 
der persönlichen Auseinandersetzung mit dem Berufswahlprozeß deutlich. Hier 
bestätigte sich meine Hypothese der kritischeren Auseinandersetzung der Ju-
gendlichen aus VZ 11 gegenüber denen aus den Klassen 9 und 10, was die 
Einschätzung eigener Intressen und Fähigkeiten in bezug zum Berufswunsch 
anbelangt sowie der Vorrangigkeit der Bewerbungen in Berufsbildungswerken 
als späteren Ausbildungsort. 
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3.1.10  Betriebspraktikum - soziale und fachliche Dimension 
 
 
Wie aus den vorangegangenen Abschnitten ersichtlich wurde, nimmt das Be-
triebspraktikum eine zentrale Stellung im Berufswahlprozeß der Jugendlichen 
ein. Besonders deutlich traten die Wahlmöglichkeiten zwischen Praktikumsplät-
zen sowie die eigenständige Suche eines Praktikumsplatzes hervor. Sie haben, 
so meine Hypothese, verstärkt Auswirkungen auf positive Erfahrungen inner-
halb der sozialen und fachlichen Dimension des Praktikums. Eine weitere 
Hypothese lautet, daß positive Erfahrungen die Berufsentscheidung der Ju-
gendlichen beeinflussen.  
 
- Hinsichtlich des sozialen Aspekts zeigte sich folgendes Ergebnis: 
„Konntest Du zwischen mehreren Praktikumsplätzen wählen“ (II.11.) und 
„Ich habe mich im Praktikum (dort) wohl gefühlt“ (II.16.a): 
Von insgesamt 50 Jugendlichen (100%), die die Frage beantworteten, hatten 
35 Jugendliche (70%) Wahlmöglichkeiten zwischen Praktikumsplätzen. 
Davon sagten 77,1% (n = 27) , daß sie sich im Praktikum wohl gefühlt haben. 
Von den 15 Jugendlichen (30%), die keine Wahlmöglichkeit hatten, fühlten 
sich dagegen nur 46,7% (n =7) wohl. 
Chi-Quadrat = 4,48179; df = 1; p < 5 (p =  ,03426). 
Aufgrund der mangelnden Zellenbesetzung wurde der FET-Test herangezogen 
(einseitige Testung) p = ,03868. 
 
- Hinsichtlich des fachlichen Aspekts zeigte sich folgendes Ergebnis: 
„Konntest Du zwischen mehreren Praktikumsplätzen wählen“ (II.11.) und 
„Die Arbeit war langweilig“ (II.17.b): 
Von den bereits erwähnten 35 Jugendlichen (70%), die Wahlmöglichkeiten zwi-
schen Praktikumsplätzen hatten, sagten lediglich 5,7% (n = 2), daß die Arbeit 
im Praktikum langweilig war, während von den 15 Jugendlichen (30%), die kei-
ne Wahlmöglichkeit hatten, immerhin 33,3% (n = 5) sagten, daß die Arbeit 
langweilig war. 
Chi-Quadrat = 6,65; df = 1: p <5 (p = ,00990). 
Aufgrund der mangelnden Zellenbesetzung wurde der FET-Test herangezogen 
(einseitige Testung) p = ,01971. 
 
Beide Ergebnisse, im Kontext von Wahlmöglichkeiten und positiven sozialen 
und fachlichen Erfahrungen, verdeutlichen die zentrale Bedeutung der Wahl 
zwischen Praktikumsplätzen. 
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Die Vermittlung oder eigenständige Suche eines Praktikumsplatzes hatte  
konkrete Auswirkungen auf das Wohlbefinden (soziale Dimension) während der 
Praktikumszeit.  
 
- „Wie hast Du den Praktikumsplatz erhalten“ (II.10.) und „Ich  
 habe mich im Praktikum (dort) wohl gefühlt“ (II.16.a): 
Die Frage beantworteten insgesamt 51 Jugendliche (100%). Davon erhielten 
35,3% (n =18) ihren Praktikumsplatz „über die Schule“ wobei 66,7% (n =12) 
angeben konnten sich im Praktikum wohlgefühlt zu haben. 
Von den 18 Schülern (35,3%), die ihren Praktikumsplatz „selber“ suchten, kon-
nten dagegen 88,9% (n =16) angeben, sich wohlgefühlt zu haben. 
Von den 15 Jugendlichen (29,4%), die beide Möglichkeiten nannten, gaben al-
lerdings auch wieder nur 40% (n = 6) an, sich wohl gefühlt zu haben. 
Chi-Quadrat = 8,80000; df = 2; p < 5 (p = ,01228).  
Das Ergebnis zeigt, daß die Schüler, die ihren Praktikumsplatz selber suchten, 
im Vergleich zu denen, die einen Platz vermittelt bekamen, doch eher zufrieden 
waren und angeben konnten, sich überwiegend wohlgefühlt zu haben. 
 
 
Wie kommt ein Schüler dazu zu sagen, der Praktikumsplatz hat ihm „sehr gut“, 
„gut“ oder „nicht“ gefallen? Welche sozialen und fachlichen Aspekte stehen 
damit in Zusmmenhang? Dieser Frage wird im folgenden nachgegangen. 
 
Soziale Aspekte 
 
- „Wie hat Dir Dein Praktikumsplatz gefallen“ (II.12.) und „Ich  
 habe micht dort wohl gefühlt“ (II.16.a) 
Diese Frage beantworteten insgesamt 52 Jugendliche (100%).  
Von 32 Jugendlichen (61,5%) denen der Praktikumsplatz „sehr gut“ gefallen 
hat, gaben 81,3% (n = 26) an, sich auch wohl gefühlt zu haben. 
Auch von den 13 Jugendlichen (n = 25%), denen er „gut“ gefallen hat, konnten 
53,8% (n = 7) angeben, sich wohl gefühlt zu haben, während von 7 Jugendli-
chen (13,5%) die angaben, der Praktikumsplatz „ging so“, nur 28,6%  
(n = 2) sagen konnten, sich dort wohl gefühlt zu haben und immerhin 71,4%  
( n = 5), dies nicht behaupten konnten. 
Chi-Quadrat = 8,67083; df = 2; p < 5 (p = ,01310). 
 
Die sich anschließenden Ergebnisse können bereits als eine Konkretion des 
vorher genannten betrachtet werden. Denn war hier noch allgemein davon ge-
sprochen worden, daß der Praktikumsplatz gefiel und man sich dort wohl fühlte, 
so wird dies in den beiden folgenden Ergebnissen differenziert. 
 
- „Wie hat Dir Dein Praktikumsplatz gefallen“ (II.12.) und „ich  
 bin mit den Mitarbeitern gut zurechtgekommen“ (II.16.h): 
Diese Frage beantworteten insgesamt 52 Jugendliche (100%) 
Von 32 Jugendlichen (61,5%) denen der Praktikumsplatz „sehr gut“ gefallen 
hat, gaben 93,8% (n = 30) an, mit den Mitarbeitern gut zurechtgekommen zu 
sein. 
Auch von den 13 Jugendlichen (n = 25%), denen er „gut“ gefallen hat, konnten  
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76.9% (n = 10) angeben, mit den Mitarbeitern gut zurechtgekommen zu sein, 
während von 7 Jugendlichen (13,5%) die angaben, der Praktikumsplatz „ging 
so“, nur 51,1% (n =4) sagen konnten, mit den Mitarbeitern gut zurechtgekom-
men zu sein. 
Chi-Quadrat = 6,70049; df = 2; p < 5 (p = ,03508). 
 
- „Ich habe mich wohl gefühlt (im Praktikum)“(II.16.a) und „Ich bin 

mit den Mitarbeitern gut zurechtgekommen“ (II.16.h): 
Von 35 Jugendlichen (64,8%), die sich im Praktikum wohl fühlten, sagten 
91,4% (n = 32), daß sie mit den Mitarbeitern gut zurechtgekommen sind.  
Von den 19 Jugendlichen (35,2%), die sich nicht wohl fühlten im Praktikum,  
63,2% (n = 12) sagten, sie sind mit den Mitarbeitern gut zurechtgekommen. 
Chi-Quadrat = 6,52282; df = 1 ; p < 5 (p = ,01065). 
Aufgrund der mangelnden Zellenbesetzung wurde der FET-Test herangezogen 
(einseitige Testung) p = ,01580. 
 
- „Ich habe mich wohl gefühlt (im Praktikum)“(II.16.a) und „Ich habe 

nun mehr Selbstvertrauen“ (II.16.c): 
Von 35 Jugendlichen (64,8%), die sich im Praktikum wohl fühlten, sagten 
37,1% (n = 13), sie haben nun mehr Selbstvertrauen, während von den 19 Ju-
gendlichen (35,2%), die sich nicht wohl fühlten im Praktikum, lediglich 10,5% (n 
= 2) an Selbstvertrauen gewannen. 
Chi-Quafrat = 4,34873; df = 1; p < 5 (p = ,03704). 
Aufgrund der mangelnden Zellenbesetzung wurde der FET-Test herangezogen 
(einseitige Testung) p = ,03464. 
 
Die beiden Faktoren, „mit den Mitarbeitern gut zurechtzukommen“ sowie die 
Empfindung, „sich wohl zu fühlen“ im betrieblichen Alltag des Praktikums, ste-
hen in engem Zusammenhang untereinander und in direkter Verbindung zu der 
Aussage „der Praktikumsplatz hat gut gefallen“. Außerdem wurde aus dem Er-
gebnis deutlich, daß Schüler, die sich wohl fühlten auch an Selbstvertrauen 
gewinnen konnten. 
 
 
Fachliche Aspekte 
 
- „Wie hat Dir Dein Praktikumsplatz gefallen“ (II.12.) und „Die Arbeit 

hat gut gefallen“ (II.16.e): 
Die Frage wurde von 50 Jugendlichen beantwortet (100%). 
Von 32 Jugendlichen (61,5%) denen der Praktikumsplatz „sehr gut“ gefallen  
hat, sagten 87,5% (n = 28), daß die Arbeit ihnen gefallen hat. 
Auch von den 13 Jugendlichen (25%), denen er „gut“ gefallen hat, sagten 
53,8% (n = 7), daß die Arbeit ihnen gefallen hat, während von den 7 Jugendli-
chen (13,5%) die angaben, der Praktikumsplatz „ging so“ kein einziger sagen 
konnte, daß ihm die Arbeit gefallen hätte. 
Chi-Quadrat = 21,41176; df = 2; p < 5 (p = ,00002). 
Die Aussage, daß der Praktikumsplatz gut gefallen hat, basiert hier vor allem 
auf der Tatsache, daß die Arbeitstätigkeit gut gefallen hat und führt zu der 
positiven Einschätzung, der „Praktikumsplatz hat gut gefallen“. 
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- „Ich habe mich wohl gefühlt (im Praktikum)“(II.16.a) und    

„Die  Arbeit, die ich gemacht habe, hat mir gut gefallen“  
 (II.16.e): 
Von 35 Jugendlichen (64,8%), die sich im Praktikum wohl fühlten, sagten 
82,9% (n = 29) an, daß ihnen die Arbeit im Praktikum gut gefallen hat. 
Von den 19 Jugendlichen (35,2%), die sich nicht wohl fühlten im Praktikum, 
gaben nur 31,6% (n = 6) an, daß ihnen die Arbeit gut gefallen hat. 
Chi-Quadart = 14,19905; df = 1; p < 5 (p = ,00016). 
Aufgrund der mangelnden Zellenbesetzung wurde der FET-Test herangezogen 
(einseitige Testung) p = ,00026. 
Hier besteht ein ursächlicher Zusammenhang zwischen den beiden positiven 
Erfahrungen im sozialen und fachlichen, tätigkeitsbezogenen Umfeld des Be-
triebspraktikums, wobei die Zufriedenheit mit der Tätigkeit im Praktikum vom 
sozialen Faktor „sich wohl fühlen“ determiniert wird. 
In der Zusammenschau der Ergebnisse schließe ich aber zugleich darauf, daß 
die genannten Faktoren, die soziale und fachliche Dimension des Praktikums 
betreffend, sich wechselseitig bestimmen. Die Aussage „an Selbstvertrauen 
gewonnen zu haben“ ist dann aber nicht ausschließlich auf den Faktor des 
„sich wohl fühlens“ zurückzuführen, sondern als „Resultat“ der positiven Erfah-
rungen (soziale und fachliche) im Betriebspraktikum zu verstehen. 
 
 
Einfluß sozialer und fachlicher Faktoren auf die Berufsentscheidung 
 
Jugendliche, die mit ihrer konkreten Tätigkeit im Praktikum zufrieden waren und 
Aufschluß über mögliche Belastungen erhielten, konnten eine klarere berufliche 
Vorstellung entwickeln als jene, die dies nicht für sich verzeichnen konnten. 
Ferner zeigte sich, daß bei Jugendlichen, die mit ihrer Tätigkeit im Praktikum 
zufrieden waren, sich dabei wohl fühlten sowie eine klarere berufliche Vorstel-
lung entwickeln konnten, das Betriebspraktikum Auswirkungen auf ihre Berufs-
entscheidung hatte, was die nachfolgenden Ergebnisse zeigen.  
 
- „Die Arbeit, die ich gemacht habe, hat mir gut gefallen“   
 (II.16.e) und „Ich habe jetzt eine klarere Vorstellung von  
 dem, was ich beruflich machen möchte“ (II.16.f): 
Von den 35 Jugendlichen (64,8%), die sagen konnten, daß ihnen die Arbeit im 
Praktikum gut gefallen hat, hatten 48,6% (n = 17) im Anschluß eine klarere be-
rufliche Vorstellung entwickelt, während von den 19 Jugendlichen (35,2%), de-
nen die Arbeit nicht gefallen hat, lediglich 10,5% (n = 2) eine klarere berufliche 
Vorstellung entwickelten. 
Chi-Quadrat = 7,81613; df = 1; p < 5 (p =,00518). 
Aufgrund der mangelnden Zellenbesetzung wurde der FET-Test herangezogen 
(einseitige Testung) p = ,00472. 
 
- „Hatte Dein Betriebs-Praktikum Einfluß auf Deine Berufsent- 
 scheidung“ (II.19) und „Ich weiß nun genauer, welche Be- 
 lastungen und Anforderungen im Berufsleben auf mich zu- 
 kommen können“ (II.16.d): 
Von 31 Jugendlichen (60,8%), die sagten, daß das Praktikum Einfluß auf ihre  
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Berufsentscheidung hatte, gaben 58,1% (n = 18) an, über mögliche Belastun-
gen und Anforderungen im Berufsleben Einblick bekommen zu haben. 
Von den 20 Jugendlichen (39,2%), bei denen das Praktikum keinen Einfluß auf 
die Berufsentscheidung hatte, gaben nur 25% (n = 5) an, Einblick in mögliche 
beruflicheBelastungen und Anforderungen erhalten zu haben. 
Chi-Quadrat = 5,36785; df = 1; p < 5 (p = ,02051). 
Aufgrund der mangelnden Zellenbesetzung wurde der FET-Test herangezogen 
(einseitige Testung) p = ,02026. 
 
- „Ich habe jetzt eine klarere Vorstellung von dem, was ich  
 beruflich machen möchte“ (II.16.f) und „Hatte Dein Betriebs- 
 Praktikum Einfluß auf Deine Berufsentscheidung“ (II.19): 
Von 19 Jugendlichen (37,3%), die sagen konnten, eine klarere berufliche Vor-
stellung entwickelt zu haben, gaben 94,7% (n = 18) an, daß das Praktikum ihre 
Berufsentscheidung beeinflußte. 
Hingegen konnten von den 32 Jugendlichen (62,7%), die keine klarere berufli-
che Vorstellung entwickeln konnten durch das Praktikum, auch nur 40,6%  
(n = 13) sagten, daß ihre Berufsentscheidung durch das Praktikum beeinflußt 
wurde. 
Chi-Quadrat = 14,64424; df = 1; p < 5 (p = ,00013). 
Aufgrund der mangelnden Zellenbesetzung wurde der FET-Test herangezogen 
(einseitige Testung) p = ,00009. 
 
- „Die Arbeit, die ich gemacht habe (im Praktikum) hat mir gut gefal-

len“ (II.16.e) und „Hatte Dein Betriebs-Praktikum Einfluß auf Deine 
Berufsentscheidung“ (II.19) : 

Von 35 Jugendlichen (68,6%), denen die Arbeit im Praktikum gefallen hat, ga-
ben 71,4% (n = 25) an, daß das Praktikum Einfluß auf ihre Berufsentscheidung 
hatte, während von den 16 Jugendlichen (31,4%), denen die Arbeit nicht gefiel, 
das Praktikum nur bei 37,5% (n = 6) Einfluß auf die Berufsentscheidung hatte. 
Chi-Quadrat = 5,30271; df = 1 ; p < 5 (p = ,02129). 
Aufgrund der mangelnden Zellenbesetzung wurde der FET-Test herangezogen 
(einseitige Testung) p = ,02354. 
 
- „Hatte Dein Betriebs-Praktikum Einfluß auf Deine Berufsent- 
 scheidung“ (II.19) und „Ich habe mich im Praktikum (dort)  
 wohl gefühlt“ (II.16.a): 
Von 31 Jugendlichen (60,8%), die angaben, ihr Praktikum hatte Einfluß auf die 
Berufsentscheidung, nannten 80,6% (n = 25), sich im Praktikum wohl gefühlt zu 
haben. 
Von den 20 Jugendlichen (39,2%), deren Praktikum keinen Einfluß auf die Be-
rufsentscheidung hatte, nannten dagegen nur 50% (n = 10), daß sie sich im 
Praktikum wohl fühlten. 
Chi-Quadrat = 5,30271; df = 1; p < 5 (p = ,02129).  
Aufgrund der mangelnden Zellenbesetzung wurde der FET-Test herangezogen 
(einseitige Testung) p = ,02354. 
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Zusammenfassung 
 
Die diesem Abschnitt vorangestellten Hypothesen bestätigten sich. Die Fakto-
ren „Wahlmöglichkeiten zwischen“ und „die eigenständige Suche von Prakti-
kumsplätzen“ zeigten konkrete positive Auswirkungen im sozialen und fachli-
chen Bereich des Betriebspraktikums. Zudem wurde ersichtlich, daß die sozia-
len Faktoren („mit Mitarbeitern gut zurechtgekommen zu sein“ und „sich wohl 
gefühlt zu haben“) entscheidend für die Aussage waren, daß der Prakti-
kumsplatz gut gefallen hat, während der fachliche Aspekt eher marginal blieb. 
Die positiven sozialen Erfahrungen führten außerdem zu einem Anstieg des 
Selbstvertrauens bei den Jugendlichen.  
 
Ferner beeinflußten die Faktoren „Zufriedenheit mit den Tätigkeiten“ sowie die 
„positiven sozialen Erfahrungen im Umgang mit Kollegen“ die Berufsentschei-
dung der Jugendlichen mit Behinderungen sowohl von Sonderschulen als auch 
allgemeinen Schulen mit Integration. Darüber hinaus eröffnete das Betriebs-
praktikum den Schülern beider Schultypen einen Einblick in und die Möglichkeit 
der Auseinandersetzung mit konkrete(n) Belastungs- und Anforderungssituati-
onen, trug zu einer klareren beruflichen Vorstellung bei und wirkte sich auch mit 
diesen Faktoren auf die Berufsentscheidung aus. 
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3.1.11  Abschließende Bewertung 
 
Dem Berufswahlunterricht kommt im Berufswahlprozeß behinderter Jugendli-
cher eine zentrale Funktion zu. So soll im Unterrichtsfach Arbeitslehre zum ei-
nen wie bereits im Theoriekapitel dargestellt, eine Einführung in die Berufswahl 
und zum anderen eine Hinführung zur Arbeitswelt geleistet werden. Dabei wer-
den die didaktischen Bestandteile Betriebspraktikum, Betriebserkundungen, 
Beratung durch das Arbeitsamt und Selbstinformation eingesetzt und zwar an 
Sonderschulen und allgemeinen Regelschulen mit Integration, wie auch die Un-
tersuchungsergebnisse aus der allgemeinen Häufigkeitsverteilung zeigten.  
 
Im theoretischen Abschnitt wurde auch auf die Bedeutung dieser Bestandteile 
eingegangen, die sich in ihrer subjektiven Relevanz für die behinderten Ju-
gendlichen auch in den Ergebnissen widerspiegeln. Die Beurteilung der einzel-
nen Bereiche fiel sowohl an den Sonderschulen als auch den allgemeinen 
Schulen mit Integration überwiegend positiv aus. Ich schließe hieraus auf eine 
Grundzufriedenheit der Jugendlichen mit den Inhalten dieser Angebote. Aller-
dings ist auch der Aspekt gering ausgeprägter Kritikfähigkeit bei den Jugendli-
chen aufgrund der Unkenntnis bzw. generell fehlender Qualitätsmerkmale für 
die Bewertung der einzelnen Bereiche bei den Ergebnissen zu berücksichtigen. 
 
In der Zusammenschau der Ergebnisse werden trotz der positiven Einschät-
zung des schulischen Berufswahlangebotes dennoch Schwankungen deutlich. 
So haben die Betriebserkundungen kaum Relevanz für die behinderten Ju-
gendlichen, nehmen innerhalb des Gesamtangebotes einen eher periphären 
Stellenwert ein und sind für behinderte Jugendliche aus Sonderschulen sogar 
als defizitär zu bezeichnen. Diese konnten mit den Betriebserkundungen wenig 
anfangen, oder lehnten die Teilnahme daran gänzlich ab. Dieses Ergebnis wirft 
für mich die Fragen nach der Vorbereitung, wie z.B. der Wahl der Betriebe, die 
besichtigt werden, auf. Sollen die Betriebserkundungen dem theoretischen An-
spruch der Chance Informations- und Strukturierungsprozesse in Gang zu set-
zen gerecht werden, bedarf es hier Veränderungen gerade für behinderte Ju-
gendliche aus Sonderschulen.  
 
Im Gegensatz zu den Betriebserkundungen nimmt das Betriebspraktikum einen 
zentralen Stellenwert im Berufswahlprozeß behinderter Jugendlicher beider 
Schultypen ein, wie die Ergebnisse zeigen. Ein Signum des Praktikums ist ge-
rade die konkrete Erfahrungsdimension, ermöglicht durch eine Vielzahl an Tä-
tigkeits-und Handlungsmöglichkeiten im sozialen wie inhaltlich-fachlichen Feld 
über einen längeren zusammenhängenden Zeitraum. Positive Erfahrungen im 
sozialen Bereich des Praktikums z.B. von Mitarbeitern anerkannt zu sein, Bes-
tätigung zu finden usw. waren innerhalb der Ergebnisse zentral für den hohen 
Stellenwert, den das Praktikum bei den behinderten Jugendlichen einnahm. 
Vor allem Wahlmöglichkeiten und die eigene Suche eines Praktikumsplatzes 
waren für die Zufriedenheit mit dem Praktikum wesentliche Voraussetzung. Ei-
ner Einschränkung der Wahl unterlagen Jugendliche in der Altersspanne von 
17-20 Jahren. Bei ihnen war auch die Kritik an den Tätigkeiten im Praktikum 
ausgeprägter als bei den Jüngeren (14-16jährigen).  
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Die ausgeprägtere Kritikfähigkeit zeigte sich auch bei den Jugendlichen aus VZ 
11, also einer vollschulischen berufsvorbereitenden Maßnahme. Die Vermitt-
lung von Praktikumsplätzen traf für mehrfachbehinderte, gesundheitlich behin-
derte und die Hälfte der hörbehinderten Jugendlichen aus Sonderschulen zu. 
Bei Integrationsschülern war die Vermittlung für lernbehinderte Jugendliche aus 
Integrationsklassen und körperbehinderte Jugendliche aus Einzelintegration er-
forderlich. Mit der Vermittlung verband sich immer auch eine geringere Zufrie-
denheit mit dem Praktikumsplatz. Bei behinderten Jugendlichen aus Sonder-
schulen zeigten sich bei vermittelten Plätzen über die Unzufriedenheit hinaus-
gehend auch verstärkt Unsicherheiten. Allerdings wird aus den Ergebnissen 
nicht klar, ob diese eher im sozialen oder fachlichen Bereich angesiedelt wa-
ren. Unsicherheiten traten zudem häufiger bei Mädchen als bei Jungen auf. 
Mädchen verzeichneten aber aufgrund ihrer Praktikumserfahrungen einen Zu-
gewinn an Selbstvertrauen, während im fachlichen Bereich lernbehinderte Ju-
gendliche positive Bestätigung erfuhren, indem sie Tätigkeiten, die sie sich 
nicht zutrauten letztlich doch ausüben konnten. Für diese beiden „Gruppen“ 
eignen sich tätigkeitsorientierte Lernsituationen somit besonders gut. 
 
Ferner konnten die behinderten Jugendlichen einen Einblick in Berufsanforde-
rungen erhalten. Diese Einschätzung ist allerdings nur bedingt hinzunehmen. 
Aus der Sicht der Jugendlichen kann zwar hinsichtlich eines 6-8 Stundentages, 
repetitiver Tätigkeiten, die schnell ermüdend wirken sowie sozialer Umgangs-
formen die ihnen abverlangt werden, schnell der Eindruck entstehen, Einblicke 
in Berufsanforderungen gewonnen zu haben, was subjektiv auch zutrifft. Einbli-
cke in komplexe Arbeitszusammenhänge und -abläufe sowie Arbeitsstrukturen 
und Arbeitsorganisation sind aber meines Erachtens durch die derzeitigen zeit-
lichen und inhaltlichen Vorgaben der Betriebspraktika nicht möglich. Häufig 
hospitieren Jugendliche nur, übernehmen eher Hilfs- oder Zuarbeiten, die ihnen 
wenig bis keine Verantwortung oder planende Mitbestimmung auch bei über-
schaubaren Tätigkeitsabläufen abverlangen, was sich in den Ergebnissen mit 
der Äußerung „langweiliger Arbeiten“ niederschlug. Auch die Einschätzung der 
behinderten Jugendlichen, das Praktikum eröffnet ihnen Aufschluß über berufli-
che Neigungen, ist mit Skepsis zu betrachten. Im Einzelfall können sich welche 
abzeichnen, generalisierbar ist dies allerdings nicht, da die Praktika weder zeit-
lich noch ihrem Spektrum entsprechend dafür ausgerichtet sind. Damit der be-
hinderte Jugendliche hierbei keinen Fehleinschätzungen unterliegt, bedarf es 
einerseits der kontinuierlichen Begleitung der Praktika durch die Lehrer und 
andererseits einer gezielten Auswertung der Praktika. In den Ergebnissen wur-
de deutlich, daß die Begleitung gegeben ist und sich die Jugendlichen darüber 
hinaus bei Problemen an Lehrer wenden konnten. Vor allem in der Auswertung 
sind meines Erachtens die subjektiven Wahrnehmungen der Jugendlichen im 
Praktikum mit den objektiven Gegebenheiten in einem Reflexionsprozeß zu 
bearbeiten, sollen Fehleinschätzungen vermieden oder wenigstens minimiert 
werden und das Betriebspraktikum innerhalb des Berufswahlprozesses der be-
hinderten Jugendlichen zu einem Zugewinn an Handlungskompetenz und da-
mit zur Persönlichkeitsentwicklung beitragen. 
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Das Unterrichtsfach Arbeitslehre, mit überwiegend theoriegeleiteter Vermitt-
lung, im Gegensatz zur tätigkeitsorientierten Erfahrung des Betriebspraktikums, 
hatte insgesamt gesehen einen geringeren Stellenwert für die behinderten Ju-
gendlichen. Der Anspruch, wie er im Theorieteil formuliert wurde, eine berufli-
che Orientierungshilfe in Entscheidungsfragen zu geben, ist daher aufgrund der 
Ergebnisse nicht zu erkennen. Um über Entscheidungen sprechen zu können, 
bedarf es der Vermittlung der Aufgaben, die sich mit dem Berufswahlprozeß für 
den Jugendlichen verbinden, den ihnen damit abverlangten Aufgabenbewälti-
gungsstrategien und daraus folgernd, der Vermittlung eines Instrumentariums 
zur Informationsbeschaffung, -auswertung und Einordnung in den eigenen Be-
rufswahlprozeß. Hierunter subsumiert sich auch die Auseinandersetzung mit 
objektiven Gegebenheiten des Ausbildungs- und Arbeitsmarktes für behinderte 
Jugendliche generell. Hier gilt es den Begriff Entscheidung  für eine berufliche 
Alternative kritisch zu beleuchten, da, trotz eventuell vorhandener Wahlmög-
lichkeit für den einen oder anderen behinderten Jugendlichen, diese eigentlich 
nur der subjektiven Wahrnehmung unterliegen, da der Ausbildungs- und Ar-
beitsmarkt bereits präjudizierend reduziert ist für behinderte Jugendliche, auf-
grund der überwiegend auf nicht behinderte Jugendliche zugeschnittenen Be-
rufsbilder.  
 
In diesem Zusammenhang kommt dem nächsten Bereich schulischer Berufs-
wahlvorbereitung, der Berufsberatung durch die Arbeitsämter, eine zentrale 
Funktion zu. Vom Stellenwert für die behinderten Schüler liegt es noch vor dem 
Unterrichtsfach Arbeitslehre, wie die Ergebnisse zeigten. Zum obligatorischen 
Angebot an den Schulen gehörten sowohl die Einzel- als auch Klassenbera-
tungen, wie es in der Rahmenvereinbarung zur Kooperation von Schule und 
Berufsberatung der Arbeitsämter festgelegt ist. Im theoretischen Abschnitt die-
ser Arbeit wurde auf die beiden Aspekte „Rat“ und „Auskunft“ innerhalb der Be-
ratungssituation eingegangen. „Rat“ und damit die subjektive Beziehung der In-
formationen zum Ratsuchenden ist aus meiner Sicht vorrangig in Einzelbera-
tungen angebracht, während „Auskunft“ eher auf Klassenberatung gerichtet ist. 
Aus den Ergebnissen ist erkennbar, daß „Auskunft“ im Sinne von allgemeinen 
Informationen zur derzeitigen Ausbildungs- und Arbeitsmarktlage für behinderte 
Jugendliche gegeben wurde. Die über das aktuelle Lehrstellenangebot infor-
mierten Jugendlichen schlossen zudem aufgrund der Beratung überwiegend 
betriebliche Bewerbungen aus und verfolgten weitere schulische Laufbahnen. 
Ob es sich dabei um vollzeitschulische berufsvorbereitende Maßnahmen han-
delt, wird im zweiten Untersuchungsabschnitt zu thematisieren sein, ebenso 
wie der subjektive Bezug der Information für den behinderten Jugendlichen. 
Gerade am individuellen Zusammenhang von Berufsberatung und konkreter 
Behinderung scheint es zu mangeln, berücksichtigt man, daß mehrfachbehin-
derte Jugendliche und behinderte Jugendliche aus Einzelintegration allgemei-
ner Regelschulen sich in der Berufsberatung an der Schule nicht genügend be-
raten fühlten. 
 
Über die Informationen durch das Arbeitsamt hinausgehend wurde im Kontext 
der persönlichen Auseinandersetzung der Jugendlichen mit ihrem Berufs-
wahlprozeß auch die Selbstinformation angesprochen. Ihrem theoretischen An-
spruch nach soll sie ausgehend von der eigenen Aktivität, angeregt durch die 
schulische Berufswahlvorbereitung und die Beratungen des Arbeitsamtes, den 
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Gesamtprozeß der Berufswahl optimieren. Schließt man in die Selbstinformati-
on auch den kommunikativen Aspekt mit ein, also Gespräche mit Lehrern, El-
tern, in denen vorrangig nicht ein fremdbestimmter Beratungscharakter zum 
Ausdruck kommt, sondern die behinderten Jugendlichen von sich aus Gesprä-
che, Gesprächspartner und Themen selber suchen, so war auch hier das Prak-
tikum erneut Auslöser. Die positiven Erfahrungen, vor allem im sozialen Be-
reich wie z.B. von den Mitarbeitern akzeptiert worden zu sein, erhöhten die 
Kommunikationsbereitschaft der Jugendlichen vor allem mit den Eltern.  
 
Innerhalb der Untersuchung ging es darüber hinaus auch um die 
Selbstinformation durch berufskundliche Zeitschriften, die im 
Berufsinformationszentrum einzusehen sind. Die Ergebnisse zeigen, daß der 
Bedarf an Selbstinformation durch berufskundliche Zeitschriften sich aufgrund 
positiver wie negativer Praktikumserfahrungen verstärkte und sowohl soziale 
als auch fachliche Aspekte dazu beitrugen, also gewonnene Informationen vor 
allem auf der Basis konkreter Tätigkeits- und Handlungsbezüge. Das Praktikum 
ist somit ebenfalls unter Selbstinformation zu subsumieren, lösen die 
Erfahrungen beim Jugendlichen Reflexionen seinen individuellen 
Berufswahlprozeß betreffend aus. Interessant ist in diesem Zusammenhang, 
daß der Beratungsbedarf durch das Arbeitsamt durch die 
Praktikumserfahrungen laut Ergebnis sich nicht erhöhte.   
Es scheint mir, daß der offizielle Beratungscharakter und damit einhergehend 
auch die Fremdbestimmung in der Berufsberatung durch Ämter nur dann wahr- 
und hingenommen wird, wenn die eigene Berufswahlsituation zu unüberschau-
bar und eine geringe eigene Wertschätzung aufgrund mangelnder positiver Er-
fahrungen in konkreten Praxisfeldern gegeben ist. Darin sehe ich auch eine 
zentrale Bestätigung dessen, was im theoretischen Abschnitt innerhalb des 
Aufgaben-Antizipationsmodells zur Informationsaufgabe steht (vgl. 1.3.4 dieser 
Arbeit). Es geht nicht vorrangig um viele allgemeine Informationen innerhalb 
der Berufswahlvorbereitung, sondern um Informationen, die, aufgrund eigener 
Aktivitäten, damit verbundener Erfahrungen und deren Reflexion mit vorrangig 
selbst gewählten Interaktionspartnern und Themen, an Relevanz für den indivi-
duellen Berufswahlprozeß gewinnen.  
 
Die Aufgabe der Schule und auch der Berufsberatung durch Berater der Ar-
beitsämter liegt meines Erachtens, solange die Jugendlichen noch an der 
Schule sind, vor allem in der Vermittlung von verschiedenen Methoden zur In-
formationsbeschaffung und deren Verarbeitung. Dies gelingt meines Erachtens 
am besten in der Kombination von Theorie und Praxis im handlungsorientierten 
Unterricht und vor allem in Praktika, soll der Informationsbeschaffungsprozeß 
den behinderten Jugendlichen letztlich zu einer Entscheidungsfindung befähi-
gen, was zugleich intendiert, daß dieser in der Lage ist, erforderliche berufliche 
Zielmodifikationen vorzunehmen. 



122 

 
Die Entscheidung33  für eine bestimmte berufliche Alternative fordert vom be-
hinderten Jugendlichen ein hohes Maß an Handlungskompetenz, d.h. er muß 
unter Berücksichtigung seines beruflichen Ziels sich in entsprechenden Betrie-
ben, Schulen oder Berufsbildungswerken vorstellen und bewerben und sich 
gegebenenfalls dabei gegen elterliche Berufsvorstellungen oder Vorschläge der 
Arbeitsämter durchsetzen, was gerade für behinderte Jugendliche sehr schwie-
rig ist, aufgrund behinderungsbedingter Abhängigkeiten und daraus resultie-
render übermäßiger Fremdbestimmung durch andere sowie rehabilitative Maß-
nahmen, die ihm sozusagen „verordnet“ werden. 
 
Aus den Ergebnissen wurde deutlich, daß Jugendliche, die über das Arbeitsamt 
Informationen zum aktuellen Lehrstellenangebot erhielten, kaum noch Bewer-
bungen an Betriebe richteten, obgleich aus den Berufswünschen klar wurde, 
daß Ausbildungen in anerkannten Ausbildungsberufen im Dualen System von 
Schülern aus Sonderschulen und allgemeinen Schulen mit Integration glei-
chermaßen gewünscht wurden. Das heißt, daß aufgrund objektiver Gegeben-
heiten (Mangel an geeigneten Lehrstellen) die meisten behinderten Jugendli-
chen berufliche Zielmodifikationen vornehmen mußten, indem sie schulische 
Laufbahnen einschlugen oder sich in Berufsbildungswerken bewarben. Vor al-
lem weibliche behinderte Jugendliche bewarben sich um vollschulische Ausbil-
dungsplätze, während Abgänger aus Sonderschulen und die Jugendlichen aus 
VZ 11 sich überwiegend gleich in Berufsbildungswerken bewarben. Lernbehin-
derte Jugendliche hatten sich zu zwei Drittel zum Befragungszeitpunkt noch gar 
nicht beworben, was vor allem mit dem fehlenden Schulabschluß zusammen-
hängt. In diesem Kontext wurde der Stellenwert des Schulabschlusses erst 
deutlich. Behinderte Jugendliche mit höheren Abschlüssen (Real- und erweiter-
tem Hauptschulabschluß) waren wesentlich motivierter sich zu bewerben als 
Jugendliche mit Hauptschulabschluß oder Abgangszeugnis.  
 
Aus den Ergebnissen wurde außerdem deutlich, daß vor allem behinderte Ju-
gendliche, die bereits ihren Praktikumsplatz durch die Schule vermittelt beka-
men, sich in ihrem Praktikum unwohl fühlten und keinen Aufschluß über berufli-
che Möglichkeiten gewannen, sich überwiegend nicht oder in Berufsbildungs-
werken bewarben. Auch diese Jugendlichen unternahmen letztlich Zielmodifi-
kationen allerdings in für sie (noch) unstrukturierten bzw. ungeklärten Situatio-
nen, so daß ihre Entscheidung als ineffizient und zufällig anzusehen ist (vgl. 
1.3.4 dieser Arbeit). Betroffen waren davon hauptsächlich behinderte Jugendli-
che aus Sonderschulen und Jugendliche aus Integrationsklassen.  
 
Auch behinderte Jugendliche aus VZ 11 fallen unter die Bewerber in Berufsbil-
dungswerken. In ihrer Vorgehensweise sehe ich allerdings einen Unterschied 
zu den zuvor genannten Jugendlichen. Schüler aus VZ 11 machten bereits die 
Erfahrung einer verzögerten beruflichen Eingliederung, aufgrund fehlender 
Stellen auf dem allgemeinen Ausbildungs- und Arbeitsmarkt. Ihre Entscheidung 

                                                           
33 Bei dem Begriff Entscheidung ist stehts mitzubedenken, daß die beruflichen Möglichkeiten 
für behinderte Jugendliche in ihrem Spektrum bereits eingeschränkt sind, da wie an anderer 
Stelle erwähnt, die Berufsbilder auf nicht behinderte Jugendliche ausgerichtet sind und auch 
der Ausbildungs- und Arbeitsmarkt für Jugendliche generell wenig Entscheidungsspielräume 
bietet. 
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für das Berufsbildungswerk resultiert damit aus einem nachvollziehbaren und 
begründbaren Entschluß und ist von daher in der Vorgehensweise effizient und 
geplant (vgl. 1.3.4 dieser Arbeit).  
 
Behinderte Jugendliche hingegen, die ihren Praktikumsplatz selber suchten, 
sich dort wohl fühlten und Aufschluß über mögliche berufliche Alternativen er-
hielten, bewarben sich in Betrieben und Berufsfachschulen. Bei ihnen scheint 
die Vorgehensweise ebenfalls effizient zu sein. Durch die positiven Erfahrun-
gen in ihrem Berufswahlprozeß bedurften die beruflichen Ziele zu diesem Zeit-
punkt keiner Modifikation. 
 
Ob nun die von den behinderten Jugendlichen geplanten Berufsausbildungen 
in Betrieben, Berufsfachschulen oder Berufsbildungswerken sich verwirklichen 
ließen oder die beruflichen Ziele nach Abschluß der Schule Modifikationen un-
terlagen, ist im zweiten Untersuchungsabschnitt Thema. Dabei werden die 
Formen beruflicher Ersteingliederungen vor allem unter dem Aspekt der schuli-
schen integrativen und / oder segregierenden Laufbahnen betrachtet. 
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3.2  Zweiter Untersuchungsabschnitt - Problemzentrierte  
  Interviews mit behinderten Jugendlichen und deren El- 
  tern zur retrospektiven Einschätzung der Schulzeit so- 
  wie zum Einstieg in und Verlauf eine(r) Ausbildung  
  bzw. berufsvorbereitenden Maßnahme 
 
 
3.2.1  Zielsetzung 
 
Im zweiten Untersuchungsabschnitt steht die Phase des Übergangs, die 
Schnittstelle „Schule - beruflicher Einstieg“ im Zentrum des Forschungsinteres-
ses. Entsprechend richtet sich der Fokus sowohl auf die zurückliegende Schul-
laufbahn der behinderten Jugendlichen (integrativ, segregierend) und damit 
verbunden, auf die schulische Berufswahlvorbereitung und -orientierung als 
auch die konkreten beruflichen Anschlüsse und ihren Verbleib darin. 
 
Die Phase des „Übergangs“ verlangt von den Jugendlichen und ihren Eltern be-
reits erste Entscheidungen den beruflichen Werdegang betreffend, bietet aber 
zugleich noch die Option möglicher Erprobungen, vor allem für Jugendliche, 
deren Berufswunsch noch unklar ist oder aber sich aufgrund verschiedener 
Faktoren nicht realisieren läßt.  
 
In diesem Kontext kommt der Beratung der Jugendlichen und ihrer Eltern durch 
Schule und Arbeitsamt ein hoher Stellenwert zu. Wie diese Beratung im Rah-
men der beruflichen Orientierung durch beide Institutionen von den Betroffenen 
eingeschätzt wird, ist in diesem Abschnitt von Interesse. 
 
Ferner wird in diesem Zusammenhang danach zu fragen sein, in welchem Ma-
ße die behinderten Jugendlichen an ihrer Lebensgestaltung, unter die die be-
rufliche Integration zu subsumieren ist, aktiv teilhaben können bzw. wo und wa-
rum ihnen die Partizipation abgesprochen wird. 
 
Im Interview ist vor allem die individuelle Relevanz der unterschiedlichen Wege 
im Kontext der Schullaufbahn von Interesse, wobei die subjektiven Erfahrungen 
und Empfindungen der behinderten Jugendlichen und deren Eltern im Mittel-
punkt stehen.  
 
Die zentrale Hypothese in diesem Untersuchungsabschnitt bezieht sich auf die 
schultypspezifische berufliche Orientierung und damit verbunden, einer auf-
grund der schulischen Laufbahn bereits vorweggenommenen beruflichen Wei-
chenstellung im integrativen oder segregierenden Ausbildungsbereich. 
Die zweite Hypothese betrifft den hohen Stellenwert der Berufsberatung des 
Arbeitsamtes an der Schnittstelle „Schule - berufliche Eingliederung“. Zentral ist 
dabei die Beurteilung der Jugendlichen und ihrer Eltern, was die, so meine An-
nahme, favorisierte segregierende Laufbahn behinderter Jugendlicher anbe-
langt. 
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Basierend auf diesen Hypothesen, sollen die behinderten Jugendlichen eine 
retrospektive Einschätzung der schulischen Laufbahn mit Fokus auf die Be-
rufswahlvorbereitung, die berufliche Orientierung und die Beratung des Ar-
beitsamtes vornehmen. 
 
Ferner ist der Verbleib der Jugendlichen in den konkreten beruflichen An-
schlüssen zentraler Bestandteil des zweiten Untersuchungsabschnittes. Hier 
war ich von der Hypothese geleitet, daß eine „Sonder“-einrichtung wie das Be-
rufsbildungswerk eine höhere Verbleibsquote verzeichnen kann als dies in be-
trieblichen Ausbildungen der Fall ist. Ausschlaggebend für diese Hypothese ist, 
daß die Ausbildung ergänzende Faktoren, wie z.B. pädagogische Betreuung 
und Unterstützung der behinderten Jugendlichen präventiv als auch in konkre-
ten Problemsituationen greifen kann, während in betrieblichen Ausbildungen 
die Jugendlichen in Problemlösungen auf sich gestellt sind. Hier schließt eine 
weitere Hypothese an, daß im Rahmen der schulischen Bildungsberatung inc-
lusive der berufswahlvorbereitenden Bereiche behinderte Jugendliche an den 
Schulen zuwenig Handlungskompetenz erwerben und nur ungenügend trainie-
ren um diese in neuen Situationen anwenden zu können. 
 
 
 
3.2.2  Ergebnisse aus den Problemzentrierten Interviews mit 
  den Jugendlichen 
 
3.2.2.1 Stichprobe - Soziographische Angaben 
 
Die Stichprobe rekrutierte sich, wie bereits in Abschnitt 2.2 ausgeführt, aus ei-
ner kleinen Teilgruppe des ersten Untersuchungsabschnittes und umfaßte ins-
gesamt 13 behinderte Jugendliche. 
Zu Beginn jedes Interviews wurden statistische Angaben erfragt. Im Ergebnis 
zeigte sich hierbei folgendes Bild : 
 
Tabelle: Soziographische Angaben 
___________________________________________________________ 
 
Alter   17 Jahre    30,8%  (n = 4) 
   18 Jahre    23%  (n = 3) 
   19 Jahre    38,5%  (n = 5) 
   20 Jahre       7,7%  (n = 1) 
_______________________________________________________________________ 
 
Geschlecht  weiblich     69,2%  (n = 9) 
   männlich    30,8%  (n = 4) 
_______________________________________________________________________ 
 
Schulabschluß  ohne Abschluß / Abgangszeugnis 7,7%  (n = 1) 
   Hauptschulabschluß   15,4%  (n = 2) 
   erweiterter Hauptschulabschluß  61,5%  (n = 8) 
   Realschulabschluß   15,4%  (n = 2) 
_______________________________________________________________________ 
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______________________________________________________________________ 
 
Schultyp  Sonderschule    69,2%  (n = 9) 
   allg. Regelschule mit Integration  30,8%  (n = 4)  
______________________________________________________________________ 
 
Form der Integration  Einzelintegration   23,1%  (n = 3) 
   Integration in einer Integrationsklasse 7,7%  (n = 1) 
______________________________________________________________________ 
 
Art der Behinderung Hörbehinderung   38,5%  (n = 5) 
   Sehbehinderung   7,7%  (n = 1) 
   Körperbehinderung   30,8%  (n = 4) 
   Körper- und Sprachbehinderung  7,7%  (n = 1) 
   Gesundheitsschädigung / Epilepsie 7,7%  (n = 1) 
   Lernbehinderung und Gesundheits- 7,7%  (n = 1) 
   schädigung 
___________________________________________________________ 
 
 
 
3.2.2.2 Drei Gruppen schulischer Laufbahnen und Kategorien zur  
  Analyse empirischer Regelmäßigkeiten 
 
Der erste Fragenkomplex des Interviewleitfadens, der sich vor allem auf den 
Schultyp (Sonderschule und allgemeine Schule mit Integration) sowie die Form 
der Integration bezog, diente zur Bildung von Vergleichsdimensionen. 
In Anlehnung an die thematischen Verläufe der Interviews wurden bei den Ju-
gendlichen-Interviews (n = 13 = 100%) drei Gruppierungen hinsichtlich des 
Merkmals „Schullaufbahn“ möglich, da sich sechs der interviewten behinderten 
Jugendlichen durchgängig, d.h. in der Grund- und Hauptschule an Sonderschu-
len, drei Jugendliche in der Grund- und Hauptschule an einer allgemeinen Re-
gelschule in integrativer Form befanden und vier Jugendliche während der 
Schulzeit einen Wechsel zwischen beiden Schulformen vollzogen.  
 
 

 

46,1%  

23,1%  

30,8%  

Drei Gruppen schulischer Laufbahnen  

Sonderschule   46,1%  �������
������� allg. Regelschule    23,1%  �������
������� Wechsel    30,8%  

 
 
 
 

Die folgende Tabelle gibt einen Überblick über die Verteilung der soziographi-
schen Faktoren innerhalb der drei Gruppen:  
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Soziographische Angaben    
 
      Gruppe 1:    Gruppe 2:    Gruppe 3: 
      Durchgängig segregierende   Durchgängig integrative   Wechsel zwischen den  
      Schulform (n = 6 = 100%)  Schulform (n = 3 = 100%)  Schulformen (n = 4 = 100%) 
      ________________________________________________________________________ 
 
Geschlecht 
 

 weiblich     66,7% (n = 4)    66,7% (n = 2)    75% (n = 3)  
 männlich    33,3% (n = 2)    33,3% (n = 1)    25% (n = 1) 
_____________________________________________________________________________________________________________________________ 
 
Alter 
 

 17 Jahre    33,3% (n = 2)    33,3% (n = 1)    25% (n = 1) 

 18 Jahre    33,3% (n = 2)    33,3% (n = 1) 

 19 Jahre    16,7% (n = 1)    33,3% (n = 1)    75% (n = 3) 

 20 Jahre    16,7% (n = 1) 
 
____________________________________________________________________________________________________________________________ 
 
Schulabschluß 
 

 Realschulabschluß    16,7% (n = 1)         25% (n = 1) 

 erweiterter Hauptschulabschluß  83,3% (n = 5)    66,7% (n = 2)    25% (n = 1) 

 Hauptschulabschluß             50% (n = 2) 

 ohne Abschluß / Abgangszeugnis      33,3% (n = 1) 

_________________________________________________________________________________________________________________________ 
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      Gruppe 1:    Gruppe 2:    Gruppe 3: 
_________________________________________________________________________________________________________________________ 
 
Art der Behinderung 
 

 Körper-     16,7% (n = 1)    33,3% (n = 1)    50% (n = 2) 

 Sprach-  und Körper-   16,7% (n = 1) 
 Seh-          33,3% (n = 1) 
  
 Hörbehinderung   66,7% (n = 4) 
  davon: 
  Schwerhörigkeit   50% (n =3)         25% (n = 1) 
  Gehörlos   6,7% (n = 1) 

 

 Gesundheitsgeschädigt             25% (n = 1) 
 Gesundheitsge128schädigt und        33,3% (n = 1) 
 Lernbehinderung 
_________________________________________________________________________________________________________________________ 
 
Formen der Integration 
 

 Einzelintegration        66,7% (n = 2) 

 Integrationsklasse        33,3% (n = 1) 
__________________________________________________________________________________________________________________________ 
 
Wechsel der Schulform 
 

von allg. Regelschule an Sonderschule            75% (n = 3) 
von Sonderschule an allg. Regelschule            25% (n =1) 
_________________________________________________________________________________________________________________________ 
 
 



129 

Jede der drei Gruppen, die das genannte gemeinsame Merkmal der „Schul-
laufbahn“ (segregierende, integrierende oder Wechsel zwischen beiden For-
men) aufwies, wurde nun hinsichtlich empirischer Regelmäßigkeiten unter-
sucht. Die folgende Tabelle zeigt fünf Kategorien (incl. Subkategorien) an Hand 
derer im Anschluß empirische Regelmäßigkeiten innerhalb der drei Gruppen 
schulischer Laufbahnen herausgearbeitet wurden. 
 
 
Tabelle: Kategorien zur Analyse empirische Regelmäßigkeiten 
____________________________________________________________________________ 
 
1. Kategorie:  Retrospektive Einschätzung der Schule und Kontakt zum Arbeitsamt 
   während der Schulzeit 
 
Subkategorien:  soziale Kontakte zu Mitschülern und Lehrern an der Schule 
 
   schulische Berufswahlvorbereitung wie Arbeitslehre und Betriebs- 
   praktika 
 
   berufliche Orientierungshilfen von seiten der Schule wie Gespräche zu 
   beruflichen Vorstellungen unter Einbeziehung der Behinderung 
 
   Berufsberatung beim Arbeitsamt aufgrund eigener Aktivitäten  
   sowie Tests beim Arbeitsamt 
 
   Bewerbungen in Betrieben 
____________________________________________________________________________ 
 
2. Kategorie:  Berufswunsch und tatsächlich begonnene berufsvorbereitende Maß-
   nahme oder Berufsausbildung 
____________________________________________________________________________ 
 
3. Kategorie:  Verlauf des beruflichen Einstiegs 
____________________________________________________________________________ 
 
4. Kategorie:   Zufriedenheit bzw. Unzufriedenheit mit der momentanen berufsvor-
   bereitenden oder beruflichen Situation 
 
Subkategorien:  Inhalte    (fachliche Aspekte) 
   soziale Kontakte (soziale Aspekte) 
 
Subkategorie:  Internatsaufenthalt 
____________________________________________________________________________ 
 
5. Kategorie:  Berufliche Perspektive 
____________________________________________________________________________ 
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3.2.2.3 Ergebnisübersicht 
 
        Gruppe 134   Gruppe 235           Gruppe 336   
               Gruppe 3a  Gruppe 3b37   
_________________________________________________________________________________________________________________________________  
 
1. Retrospektive Einschätzung der Schule  
 und Kontakt zum Arbeitsamt 
 
Einstellung zur Schulform 
 
Akzeptanz der Sonderschule aufgrund          

 sozialer Kontakte     100% (n = 6)         100% (n = 1) 

 Leistungsanforderungen 
_________________________________________________________________________________________________________________________________ 
 
Ablehnung der Sonderschule aufgrund         

 sozialer Kontakte         

 Leistungsanforderungen        100% (n = 3) 

__________________________________________________________________________________________________________________________________ 
 
Ambivalenz gegenüber der Sonderschule          100% (n = 3) 

                                                           
34 Gruppe 1: Durchgängig segregierende Schulform (n = 6 = 100%). 
35 Gruppe 2: Durchgängig integrative Schulform (n = 3 = 100%) 
36 Gruppe 3: Wechsel zwischen den Schulformen gegliedert in: Gruppe 3 a: Wechsel von integrativer in segregierende Schulform (n = 3 = 100%) und 
Gruppe 3 b: Wechsel von segregierender in integrative Schulform (n = 1 = 100%). 
37 Der Begriff „Gruppe“ bezieht sich hier allerdings nur auf eine Person aufgrund der Merkmalsausprägung des Wechsels von der Sonder- in die Einzelintegration 
an der allg. Regelschule.  
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        Gruppe 1  Gruppe 2               Gruppe 3   
               Gruppe 3 a  Gruppe 3 b  
__________________________________________________________________________________________________________________________________ 
 
Ablehnung der Integration an der Regelschule    

 aufgrund sozialer Kontakte 

 aufgrund von Leistungsanforderungen   100% (n = 6) 

__________________________________________________________________________________________________________________________________ 

 
Akzeptanz der Integration an der Regelschule 

 aufgrund sozialer Kontakte              100% (n = 1) 

 aufgrund der Leistungsanforderungen             100% (n = 1) 
__________________________________________________________________________________________________________________________________ 
 
soziale Kontakte 
 
fühlten sich mit ihrer Behinderung angenommen    
und in ihrer Persönlichkeit akzeptiert    

 an Sonderschule      100% (n = 6      100% (n = 3)  100% (n = 1) 

 an allg.Regelschule        66,7% (n = 2)      100% (n =  1) 

  
_________________________________________________________________________________________________________________________________ 
 
fühlten sich mit ihrer Behinderung und in ihrer Persön-      
lichkeit abgelehnt 

 an Sonderschule 

 an allg.Regelschule        33,3% (n = 1)   66,7% (n = 2) 
__________________________________________________________________________________________________________________________________ 
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        Gruppe 1  Gruppe 2               Gruppe 3   
               Gruppe 3 a  Gruppe 3 b  
__________________________________________________________________________________________________________________________________ 
 
schulische Berufswahlvorbereitung  
 
Inhalte von Arbeitslehre dienten dazu, berufliche   50% (n = 3)  66,7% (n = 2)      
Interessen zu wecken 
_________________________________________________________________________________________________________________________________ 
 
Arbeitslehre war auf allgemeine berufliche      100% (n = 3)   66,7% (n = 2)  100% (n = 1) 
Informationen ausgerichtet 
_________________________________________________________________________________________________________________________________ 
 
Praktika dienten dazu, berufliche Vorstellungen    50% (n = 3)   
zu entwickeln  
_________________________________________________________________________________________________________________________________ 
 
Praktika führten zur Erkenntnis, daß der Berufs-      66,7% (n =  2) 
wunsch nicht umgesetzt werden kann 
_________________________________________________________________________________________________________________________________ 
 
Praktikumsplätze wurden über die Schule vermittelt   66,7% (n = 4)  66,7% (n = 2)   66,7% (n = 2)  100% (n = 1) 
 
_________________________________________________________________________________________________________________________________ 
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        Gruppe 1  Gruppe 2                Gruppe 3 
               Gruppe 3 a  Gruppe 3 b  
__________________________________________________________________________________________________________________________________ 
 
Berufliche Orientierungshilfen durch die Schule    
 
Orientierung auf Berufsbildungswerke    50% (n = 3)      100% (n = 3) 
an Sonderschulen  
__________________________________________________________________________________________________________________________________ 
 
Orientierung auf Duales System        100% (n = 3)      100% (n = 1) 
an allg. Regelschule mit Integration 
__________________________________________________________________________________________________________________________________ 
 
mangelnde Auseinandersetzung mit beruflichen   100% (n = 6)  33,3% (n = 1)   66,7% (n = 2) 
Vorstellungen in Gesprächen mit Lehrern 
__________________________________________________________________________________________________________________________________ 
 
Uneffektivität der berufl. Orientierung           66,7% (n = 2) 

 an Sonderschulen  

 an allg. Regelschulen mit Integration 
__________________________________________________________________________________________________________________________________ 
 
keine spezielle Information zu Berufsmöglichkeiten   100% (n = 6)  66,7% (n = 2) 
im Kontext der Behinderung      
__________________________________________________________________________________________________________________________________ 
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        Gruppe 1  Gruppe 2                Gruppe 3   
               Gruppe 3 a  Gruppe 3 b 
  
__________________________________________________________________________________________________________________________________ 
 
Bewerbungen (Mehrfachnennung) 
 
 in einem Betrieb     50% (n = 3)      33,3% (n = 1) 
__________________________________________________________________________________________________________________________________ 
 
 in Berufsbildungswerk     100% (n = 6)      33,3% (n = 1)  100% (n = 1) 
 od. sonstiger Sondereinrichtung       33,3% (n = 1) 
__________________________________________________________________________________________________________________________________ 
 
 an weiterführender Schule       100% (n = 3)   33,3% (n = 1) 
__________________________________________________________________________________________________________________________________ 
 
 
Berufsberatung durch Arbeitsamt aufgrund 
eigener Aktivitiäten 
 
Orientierung auf Berufsbildungswerk     83,3% (n = 5)  100% (n = 3)   100% (n = 3) 
__________________________________________________________________________________________________________________________________ 
 
eigene berufliche Vorstellungen wurden nicht   83,3% (n = 5)  66,7% (n = 2)   100% (n = 3)  100% (n = 1) 
berücksichtigt -  nicht wirklich beraten worden 
__________________________________________________________________________________________________________________________________ 
 
fehlende detaillierte Informationen zu beruflichen   83,3% (n = 5)      100% (n = 3) 
Ausbildungsmöglichkeiten innerhalb eines  
Berufsbildungswerkes  
__________________________________________________________________________________________________________________________________ 



135 

 
        Gruppe 1  Gruppe 2               Gruppe 3
   
               Gruppe 3 a  Gruppe 3 b  
__________________________________________________________________________________________________________________________________ 
 
Test beim Arbeitsamt  
 
Test war akzeptiert, da die eigene Leistung   50% (n = 3)  33,3% (n = 1)   66,7% (n = 2) 
eingeschätzt werden konnte 
__________________________________________________________________________________________________________________________________ 
 
Test wurde als diskriminierend empfunden       33,3% (n = 1)      100% (n = 1) 
 
_________________________________________________________________________________________________________________________________ 
 
Test wurde als überflüssig empfunden        33,3% (n = 1) 
 
_________________________________________________________________________________________________________________________________ 
 
 
 
2. Berufswunsch und tatsächlicher  
 beruflicher Einstieg 
 
konkrete Berufswünsche in anerkannten   100% (n = 6)   100% (n = 3)   100% (n = 3)  100% (n = 1) 
Ausbildungsberufen waren vorhanden 
__________________________________________________________________________________________________________________________________ 
 
Ausbildung im gewünschten Ausbildungs-  100% (n = 6)   100% (n = 3)      100% (n = 1) 
beruf wurde nicht aufgenommen 
__________________________________________________________________________________________________________________________________ 
 
Ausbildung im gewünschten             66,7% (n = 2) 
Ausbildungsberuf aufgenommen 
__________________________________________________________________________________________________________________________________ 
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        Gruppe 1  Gruppe 2               Gruppe 3 
               Gruppe 3 a  Gruppe 3 b  
__________________________________________________________________________________________________________________________________ 
 
Berufsausbildung wäre gegenüber einer    66,7% (n = 4)  100% (n = 3)      100% (n = 1) 
Berufsvorbereitung bevorzugt worden 
__________________________________________________________________________________________________________________________________ 
 
unzufrieden mit der beruflichen Anschlußperspektive  66,7% (n = 4)  66,7% (n = 2)      100% (n = 1) 
 
__________________________________________________________________________________________________________________________________ 
 
 
 
3. Verlauf beruflicher Eingliederung  
 
direkte Anschlußperspektive war vorhanden   100% (n = 6)  100% (n = 3)   100% (n = 3)  100% (n = 1) 
__________________________________________________________________________________________________________________________________ 
 
berufsvorbereitende Maßnahme wurde      
aufgenommen 

 in Sondereinrichtung38      66,7% (n = 4)  33,7% (n = 1)   33,3% (n = 1)  100% (n = 1) 

 außerhalb einer Sondereinrichtung       66,3% (n = 2) 

__________________________________________________________________________________________________________________________________ 

 
Berufsausbildung aufgenommen    
 Betrieb               33,3% (n = 1) 
 Berufsbildungswerk     33,3% (n = 2) 
__________________________________________________________________________________________________________________________________ 

                                                           
38 Mit Sondereinrichtung sind Berufsbildungswerke und blindentechnische Einrichtungen gemeint. 
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        Gruppe 1  Gruppe 2                Gruppe 3 
               Gruppe 3 a  Gruppe 3 b  
__________________________________________________________________________________________________________________________________ 
 
Beenden eines Ausbildungsverhältnisses    16,7% (n = 1) 
während der Probezeit 

 in Betrieb             33,3% (n = 1) 

 in Berufsbildungswerk     16,7% (n = 1) 

__________________________________________________________________________________________________________________________________ 

 

eine weiterführende Schule besucht           33,3% (n = 1) 
__________________________________________________________________________________________________________________________________ 
 
in Entscheidungsprozesse nicht einbezogen    100% (n = 6)  66,3% (n = 2)      100% (n = 1) 
 
              
 ____________________________________________________________________________________________________________________________ 
 
 
 
4. Zufriedenheit mit der momentanen  
 beruflichen Situation   
 
außerhalb einer Sondereinrichtung zufrieden mit 

 Inhalten      66,7% (n = 4)  66,7% (n = 2)   33,3% (n = 1) 

 sozialen Kontakten    66,7% (n = 4)  66,7% (n = 2)   33,3% (n = 1) 
__________________________________________________________________________________________________________________________________ 
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        Gruppe 1  Gruppe 2               Gruppe 3 
               Gruppe 3 a  Gruppe 3 b  
__________________________________________________________________________________________________________________________________ 
 
in einer Sondereinrichtung zufrieden mit 

 Inhalten              33,3% (n = 1)  100% (n = 1) 

 sozialen Kontakten     33,3% (n = 2)  33,3% (n = 1)   33,3% (n = 1)  100% (n = 1) 

 Internatsaufenthalt            33,3% (n = 1) 
__________________________________________________________________________________________________________________________________ 
 
 
 
5. Berufliche Perspektive 
 
Berufsvorbereitung wird beendet     83,3% (n = 5)  100% (n = 3)   33,3% (n = 1)  100% (n = 1) 
__________________________________________________________________________________________________________________________________ 
 
schulischer Werdegang wird beendet           33,3% (n = 1) 
__________________________________________________________________________________________________________________________________ 
 
im Anschluß bietet sich eine Ausbildungs-    
möglichkeit  

 in Sondereinrichtung     100% (n = 6)  33,3% (n = 1)   33,3% (n = 1)  100% (n = 1) 

 in einem Betrieb            33,3% (n = 1) 
__________________________________________________________________________________________________________________________________ 
 
die Ausbildung in Sondereinrichtung    66,7% (n = 4)  100% (n = 3)   33,3% (n = 1)  100% (n = 1)ist 
nicht gewünscht          
__________________________________________________________________________________________________________________________ 
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        Gruppe 1  Gruppe 2               Gruppe 3 
               Gruppe 3 a  Gruppe 3 b  
__________________________________________________________________________________________________________________________________ 
 
sollte sich keine Alternative zum BBW     83,3% (n = 5)      33,3% (n = 1)  100% (n = 1) 
bieten, wird jedoch die Ausbildungs- 
möglichkeit im BBW genutzt  
__________________________________________________________________________________________________________________________________ 
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3.2.2.4 Gruppenspezifische Zusammenfassungen  
 
3.2.2.4.1 Gruppe 1: Durchgängig segregierende Schulform 
 

Retrospektive Einschätzung der Schule - 
Schulische Berufswahlvorbereitung, berufliche Orientierungshilfen und 
Beratung beim Arbeitsamt 

 
Die Aussagen der sechs Jugendlichen über die Zufriedenheit mit ihren zurück-
liegenden schulischen Erfahrungen an der Sonderschule sind vor allem im so-
zialen Kontext angesiedelt. Lange und dadurch intensive Kontakte zu Mitschü-
lern und Lehrern bewirkten ein hohes Maß an Akzeptanz nicht nur hinsichtlich 
der Behinderung, sondern der gesamten Persönlichkeit gegenüber. Darüber 
hinaus waren für die hörbehinderten Jugendlichen unter ihnen strukturelle und 
organisatorische Bedingungen an Sonderschulen, wie z.B. kleine Klassen, die 
das Hören und Verstehen erleichtern, sowie Kontakte zu Jugendlichen mit der-
selben Behinderungsart zentral für die Aussage ihrer Zufriedenheit.  
 
Die genannten Faktoren erschwerten allerdings auch dem überwiegenden Teil 
der Jugendlichen die Loslösung von der Schule, obgleich sich die Hälfte eben-
so auf „Neues“ freute. Der Loslösungsprozeß scheint von ambivalenten Gefüh-
len geprägt zu sein. Er steht sozusagen im Spannungsfeld von Ver- 
lustängsten und Erwartungsfreuden.  
 
Die Bereiche schulischer Berufswahlvorbereitung wurden von den Jugendli-
chen auch rückblickend überwiegend positiv beurteilt. Mit den Inhalten des Ar-
beitslehre-Unterrichts waren sie zufrieden und durch ihre Praktika konnten be-
rufliche Interessen geweckt sowie berufliche Vorstellungen entwickelt werden, 
obgleich die Praktikumsplätze überwiegend durch die Schule vermittelt wurden. 
Bei diesen Ergebnissen, die die des ersten Untersuchungsabschnittes bestäti-
gen, ist allerdings zu berücksichtigen, daß die Jugendlichen generell wenig Kri-
tikfähigkeit aufwiesen, was die schulischen Inhalte betraf. Daß die Praktika so-
wie die Inhalte des Arbeitslehre-Unterrichts nicht ausreichen, um wirklich zu ei-
ner Konkretisierung beruflicher Vorstellungen zu gelangen, die die Jugendli-
chen glaubten zu haben, wird daran deutlich, daß sie über die Möglichkeit im 
Rahmen eines Förderlehrgangs verschiedene Berufsfelder kennenzulernen 
froh waren.  
 
Kritischere Einschätzungen erfolgten hinsichtlich konkreter beruflicher Orientie-
rungshilfen an der Sonderschule, wie mögliche Ausbildungsorte und Gesprä-
che mit Lehrern und Berufsberatern zu beruflichen Vorstellungen und Wün-
schen. Die Kritik an den Gesprächen bezog sich vor allem auf mangelnde Be-
rücksichtigung individueller beruflicher Vorstellungen und Wünsche der 
Jugendlichen sowie fehlende Informationen zu Berufsmöglichkeiten im Kontext 
der individuellen Behinderung. Generell wurde den Gesprächen eine zu allge-
mein ausgerichtete Berufsinformation zugeschrieben, die eine intensive, der 
speziellen Ausprägung ihrer Behinderung entsprechende Auseinandersetzung 
mit individuellen Berufsvorstellungen nicht zuließ. 
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Auch die Berufsberatung beim Arbeitsamt selber wurde überwiegend von den 
Jugendlichen als defizitär erlebt. Auch hier bezog sich ihre Kritik auf die For-
cierung des Berufsbildungswerkes als fast ausschließlichem Ausbildungsort für 
behinderte Jugendliche sowie auf zu oberflächliche und die individuellen Be-
dürfnisse nicht berücksichtigende Informationsgespräche. Die in die Gespräche 
eingebrachten Vorstellungen und Berufswünsche von seiten der Jugendlichen 
wurden von den Berufsberatern des Arbeitsamtes überwiegend als nicht reali-
sierbar abgetan. Die zu absolvierenden Tests dagegen wurden von der Hälfte 
der Jugendlichen akzeptiert, da sich für sie eine Leistungseinschätzung bot. 
 
 

Verlauf des beruflichen Einstiegs 
 
Alle Jugendlichen hatten zwar nach dem Abschluß ihrer Schulzeit konkrete Be-
rufswünsche, die sich auf anerkannte Ausbildungsberufe bezogen, konnten 
diese aber nicht realisieren. Die Nichtrealisierung ist einerseits mit Blick auf das 
Zusammenspiel von Bewerbungsablehnungen von Betrieben und andererseits 
einer überwiegenden Beratung hin zur Ausbildung in Berufsbildungswerken zu 
sehen. Vor allem von Berufsberatern angesprochene mögliche Schwierigkeiten 
mit der Berufsschule beeinflußten die Jugendlichen, die vom Berufsberater ge-
botenen Vorschläge zu akzeptieren, auch wenn sie ihren beruflichen Vorstel-
lungen gänzlich widersprachen. Die Vorschläge der Berufsberater und häufig 
im Vorfeld auch die der Lehrer an der Sonderschule bezogen sich zudem ü-
berwiegend auf berufsvorbereitende Maßnahmen.  
 
Im Ergebnis zeigte sich darüber hinaus, daß Jugendliche dieser Stichprobe, die 
eine Lehre aufgenommen hatten, zum Teil noch während ihrer Probezeit schei-
terten. Die Ursachen waren im schulischen Bereich angesiedelt und betrafen 
Leistungsdefizite, die auf das geringe Leistungsniveau der zuvor absolvierten 
Sonderschule zurückgeführt wurden. Das Scheitern erlebte die Jugendliche als 
subjektive Schwäche des „Versagens“. Eine Bearbeitung dieser negativen Er-
fahrungen z.B. im Rahmen eines Gespräches mit Berufsberatern und mögli-
chen Alternativen, z.B. Aufnahme einer anderen Lehre, war nicht gegeben. Als 
Alternative bot sich für sie letztlich auch nur eine berufsvorbereitende Maß-
nahme an dem selben Berufsbildungswerk.  
 
Allerdings zeigten die Ergebnisse auch Ausnahmen. Zum einen lehnte eine Ju-
gendliche alle Vorschläge einer Ausbildung oder Berufsvorbereitung in einem 
Berufsbildungswerk konsequent ab und suchte nach einer anderen Möglichkeit. 
Zwar nahm auch sie einen Förderlehrgang auf, aber eben nicht in einem Be-
rufsbildungswerk. Ausschlaggebend für diese Entscheidung waren in diesem 
Fall vor allem persönliche Kontakte zu Jugendlichen, die bereits an der von ihr 
gewählten Schule waren. Ein weiterer Jugendlicher, der nach Abschluß der 
Schule direkt eine Ausbildung in einem Berufsbildungswerk aufnahm, verblieb 
auch in dieser; als einziger dieser Stichprobe. 
 
Kennzeichnend für alle sechs Jugendlichen aus der Sonderschule war, daß sie 
sich in den Entscheidungsprozeß ihres beruflichen Werdegangs nach Abschluß 
der Schule, also Aufnahme einer berufsvorbereitenden Maßnahme oder Aus-
bildung in einem oder außerhalb eines Berufsbildungswerkes, nicht wirklich  
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einbezogen fühlten. Sie stimmten den gebotenen Vorschlägen aufgrund man-
gelnder Kenntnisse um Alternativen zu, um überhaupt eine direkte Anschluß-
perspektive gehabt zu haben. 
 
Trotz der mangelnden Partizipation am eigenen beruflichen Werdegang sah 
der überwiegende Teil der Jugendlichen an der Teilnahme an einem Förder-
lehrgang eine inhaltliche Chance, die sich auf das Durchlaufen verschiedener 
Berufsfelder bezog, aus dem sie sich zumindest eine berufliche Orientierung 
erhofften. Kritikpunkte machten sich aber an sozialen Kontakten im Berufsbil-
dungswerk fest. Zwar war der überwiegende Teil der Jugendlichen mit den so-
zialen Kontakten zu Mitauszubildenden, Lehrern, Ausbildern und Erziehern zu-
frieden, sie fühlten sich mit ihrer Behinderung und in ihrer Persönlichkeit akzep-
tiert. Jugendliche deutscher und nicht deutscher Nationalität sprachen aber 
auch von „Ausländerfeindlichkeit“ im Berufsbildungswerk und im Internat so-
wohl von seiten der Mitauszubildenden deutschen Jugendlichen als auch Leh-
rern, Ausbildern und Erziehern.  
 
Ferner zeigten sich ambivalente Einstellungen hinsichtlich des Zusammenseins 
ausschließlich behinderter junger Menschen. Für einige war es wichtig mit an-
deren Behinderten zusammen sein zu können und um die Akzeptanz der eige-
nen Behinderung zu wissen, während andere durch das Zusammensein mit 
ausschließlich Behinderten sich in ihrer Entwicklung eingeengt fühlten. Hierbei 
handelte es sich vor allem um Jugendliche, deren Behinderung nach außen 
kaum sichtbar wurde, und die ihr Leistungsvermögen höher einstuften. 
 
 

Berufliche Perspektive 
 
Alle fünf Jugendlichen die eine berufsvorbereitende Maßnahme aufnahmen, 
auch wenn sie ihren Interessen nicht entsprach, wollten diese bis zum Ende 
durchlaufen. Als Anschlußperspektive böte sich für alle eine Ausbildungsmög-
lichkeit im Berufsbildungswerk, auf die auch von allen zurückgegriffen wird, 
sollte sich aufgrund von Bewerbungen nicht eine Alternative dazu auftun. 
Hauptbeweggrund ist dabei vor allem der Wunsch, eine Ausbildung in einem 
anerkannten Ausbildungsberuf verwirklichen zu können. Dasselbe trifft auf den 
Jugendlichen zu, der bereits eine Berufsausbildung im Berufsbildungswerk auf-
genommen hatte. Hier zeigen sich Parallelen zu den Ergebnissen des ersten 
Untersuchungsabschnittes, in denen bereits deutlich wurde, welche zentrale 
Stellung die Ausbildung in einem anerkannten Ausbildungsberuf für behinderte 
Jugendliche einnimmt. Deutlich wird aber auch, daß behinderte Jugendliche, 
auch wenn sie durchgängig an einer Sonderschule unterrichtet wurden, hin-
sichtlich ihres beruflichen Werdegangs sich Ausbildungen im Rahmen des Dua-
len Systems in Betrieben wünschten. Das Berufsbildungswerk als Ausbil-
dungsort wird nur dann relevant, wenn sich keine Alternative dazu bietet. 
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3.2.2.4.2 Gruppe 2: Durchgängig integrative Schulform 
 

Retrospektive Einschätzung der Schule - 
Schulische Berufswahlvorbereitung, berufliche Orientierungshilfen und 
Beratung beim Arbeitsamt 

 
In der retrospektiven Einschätzung der Erfahrungen in durchgängig integrativer 
Schulform wurde vor allem die Ablehnung der Sonderschule deutlich. Haupt-
grund dieser Ablehnung war eine antizipierte Zuordnung zur geistigen Behinde-
rung und einer dadurch möglichen Stigmatisierung durch nicht behinderte Men-
schen.  
Trotz dieser gemeinsamen Ablehnung der Sonderschule differierten die Aussa-
gen der Jugendlichen über die Zufriedenheit bzw. Unzufriedenheit mit den zu-
rückliegenden schulischen Erfahrungen in integrativer Schulform vor allem hin-
sichtlich ihres Selbstverständnisses. Keine Bedeutung hatte dagegen die Form 
der Integration. 
Die Unterschiede im Selbstverständnis korrelieren mit Art und Grad der Behin-
derung. 
So waren Jugendliche, die am schulischen Alltag aufgrund ihrer Behinderung 
ohne unterstützende Hilfen teilnehmen konnten, froh darüber, keine exponierte 
Stellung einzunehmen. Aufgrund ihrer Unabhängigkeit von Hilfen konnten sie 
wie nicht behinderte Jugendliche am schulischen Alltag teilnehmen und fühlten 
sich auch akzeptiert. Entsprechend waren sie mit den sozialen Kontakten zu 
Mitschülern und Lehrern zufrieden. 
Anders gestaltete es sich bei der Jugendlichen, die aufgrund ihrer Behinderung 
auf zusätzliche Hilfen (technische und soziale) im schulischen Alltag angewie-
sen war. Sie hätte sich explizit eine Auseinendersetzung mit ihrer Behinderung 
gewünscht, um dadurch Verständnis für erforderliche Unterstützung zu wecken 
und darüber hinaus eine höhere Akzeptanz bei Mitschülern und Lehrern zu er-
zielen. Mangelnde Information über die Behinderung und Interesselosigkeit an 
den Bedürfnissen aufgrund der Behinderung erschwerten in diesem Fall die In-
tegration. 
 
Die retrospektive Einschätzung der schulischen Berufswahlvorbereitung ist e-
benfalls analog zu dem Selbstverständnis der Jugendlichen zu sehen. 
Die vorrangig auf nicht behinderte Jugendliche ausgerichtete Berufswahlvorbe-
reitung, die die Jugendlichen aus integrativer Schulform feststellten, entsprach 
den Jugendlichen, die aufgrund ihrer Behinderung auch nicht zwingend auf 
spezifische Informationen im Kontext der Behinderung angewiesen waren. Im 
Gegenteil, gerade die Fokussierung auf Ausbildungen im Rahmen des Dualen 
Systems entsprach ihren Vorstellungen, entsprechend erlebten sie die schuli-
sche Berufswahlvorbereitung auch nicht als defizitär. 
Anders bei der Jugendlichen, die bedingt durch ihre Sehbehinderung auf spe-
zielle Angebote und Informationen angewiesen gewesen wäre. Die auf nicht 
behinderte Jugendliche ausgerichtete Berufswahlvorbereitung an ihrer Schule 
erlebte sie sehr wohl als Defizit.  
 
Im Kontext beruflicher Orientierung durch Praktika wurde deutlich, daß sie zu 
Veränderungen der beruflichen Vorstellungen und Berufswünsche beitrugen. 
Die Beweggründe für Veränderungen variieren allerdings, wobei als zentrales  



144 

Veränderungselement die konkrete Erfahrung mit Inhalten, Arbeitsabläufen und 
sozialen Strukturen des Arbeitsalltags hervortritt. Die konkrete Erfahrung führte 
zur Revidierung ursprünglicher Vorstellungen über Berufsinhalte, die einen bis 
dahin favorisierten Berufswunsch nicht mehr erstrebenswert machten. Zum an-
deren erfolgten Veränderungen des Berufswunsches  
aufgrund behinderungsspezifischer Schwierigkeiten, was von der Betroffenen  
als besonders schmerzlich empfunden wurde. 
 
Die Einschätzung der beruflichen Orientierung durch Gespäche mit Lehrern 
und Berufsberatern des Arbeitsamtes an der Schule ist vor allem im Kontext 
der Integrationsform zu sehen. War der Fokus der Berufsorientierung bei be-
hinderten Jugendlichen in Einzelintegration allgemein ausgerichtet und von be-
ruflichen Möglichkeiten für nicht behinderte Jugendliche gekennzeichnet, so 
zeigten sich für den Jugendlichen aus einer Integrationsklasse sehr wohl beruf-
liche Orientierungen im Kontext seiner Behinderung.  
Die allgemein ausgerichtete berufliche Orientierung in Beratungsgesprächen 
löste bei einzeln integrierten Jugendlichen dann Kritik aus, wenn im Selbstver-
ständnis der Jugendlichen die Behinderung eine zentrale Position einnahm. 
 
Besonders kritisiert wurde die Berufsberatung beim Arbeitsamt selber, in der 
die beruflichen Interessen der Jugendlichen in den Gesprächen kaum berück-
sichtigt wurden und auch der Prozeß einer Entscheidungsfindung keine Rolle 
spielte. Aus der Sicht der Jugendlichen wiesen die Gespräche keinen Bera-
tungscharakter auf, sondern sie wurden anhand von Informationen vor die 
Wahl gestellt, einen Ausbildungsplatz im Sonderausbildungsbereich anzuneh-
men oder damit rechnen zu müssen, ohne Ausbildungsplatz zu bleiben. 
Die Tests beim Arbeitsamt unterlagen in ihrer Einschätzung sehr subjektiven 
Faktoren. Für den Test sprach die Möglichkeit einer eigenen Leistungsein-
schätzung, dagegen eine als diskriminierend empfundene Auflage, der sich 
nicht behinderte Jugendliche derselben Schule nicht zu unterziehen hatten. 
 
 

Verlauf des beruflichen Einstiegs 
 
Gemeinsam war allen drei Jugendlichen aus integrativer Schulform, daß sie be-
reits zum Ende ihrer Schulzeit keine Bewerbungen an Betriebe richteten, ob-
gleich sie konkrete Berufswünsche in anerkannten Ausbildungsberufen hatten 
und zumindestens zwei der Jugendlichen gerne im Anschluß an die Schule ei-
ne Ausbildung aufgenommen hätten. 
Der Ausschluß der Bewerbungen wurde überwiegend nicht von den Jugendli-
chen selber gesteuert.  
Während sich der Jugendliche aus der Integrationsklasse aufgrund der Bera-
tung durch die Berufsberater und den Einfluß der Lehrer auf die Notwendigkeit 
eines Förderlehrgangs einließ, um einen Hauptschulabschluß nachzuholen, 
schlug eine Jugendliche aus Einzelintegration einen weiteren schulischen Wer-
degang ein, um den Realschulabschluß zu absolvieren. Auch in ihrem Fall ging 
die Entscheidung für den weiteren schulischen Werdegang mit der Beratung 
des Arbeitsamtes einher. Zudem erfolgte die Vermittlung der Schule ebenfalls 
über das Arbeitsamt. Anstelle des schulischen Werdegangs hätte sie allerdings 
lieber gleich eine Ausbildung aufgenommen. 
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Für die sehbehinderte Jugendliche schied eine Ausbildung in einem Betrieb 
aufgrund ihrer überwiegend negativen integrativen Schulerfahrungen aus. Zu-
dem wurde auch ihr in der Beratung des Arbeitsamtes eine berufsvorbereitende 
Maßnahme empfohlen, die sie letztlich annahm, wenngleich nicht akzeptierte. 
Allen drei Jugendlichen aus ehemaliger integrativer Schulform ist somit gleich, 
daß die Partizipation am eigenen beruflichen Werdegang so gut wie nicht vor-
handen war.  
Zwar war für die Jugendlichen aus integrativer Schulform eine berufliche An-
schlußperspektive gegeben, sie entsprach allerdings in zwei Fällen, beide aus 
Einzelintegration, definitiv nicht den eigenen beruflichen Vorstellungen. Es 
handelte sich um berufsvorbereitende Maßnahmen in und außerhalb des Son-
derausbildungsbereiches, die beide aus eigenem Entschluß nicht gewählt hät-
ten. 
Obgleich die Aufnahme der Berufsvorbereitungen wenig eigene Teilhabe an 
diesem Prozeß aufwies, zeigten sich positive Erfahrungsmöglichkeiten für die 
Jugendlichen im Verlauf der Maßnahme vor allem im sozialen Bereich. Alle drei 
Jugendlichen sprachen von guten sozialen Kontakten zu Mitschülern, Lehrern 
und Ausbildern. Besonders hervorgehoben wurde, daß sie sich mit ihrer Behin-
derung angenommen und akzeptiert fühlten. Während außerhalb des Son-
derausbildungsbereiches die Behinderung kein nennenswertes Thema darstell-
te, was dem Selbstverständnis dieser beiden Jugendlichen auch entgegenkam, 
zeigte sich die Jugendliche im Sonderausbildungsbereich über Kontakte mit 
jungen Erwachsenen ähnlicher oder gleicher Behinderung zufrieden, da für sie 
behinderungsbedingte Streßfaktoren, wie sie diese an der Integrationsschule 
erlebte, nicht mehr gegeben waren.  
In bezug auf schulische bzw. ausbildungsspezifische Inhalte während der Be-
rufsvorbereitung tat sich bei den beiden Jugendlichen außerhalb der Son-
dereinrichtung keine Kritik auf, da mit der berufsvorbereitenden Maßnahme 
beide eine Verbesserung der schulischen Abgangsvoraussetzungen anstrebten 
(1x Realschulabschluß und 1x Hauptschulabschluß). 
Kritik an schulischen und ausbildungsspezifischen Inhalten übte die Jugendli-
che im Sonderausbildungsbereich, wobei die Kritik eng mit ihrer Behinderung 
verwoben erscheint. Als Sehbehinderte erlebte sie sich unter die überwiegend 
blinden Mitschüler bzw. Auszubildenden lediglich subsumiert, ohne daß ihren 
behinderungsspezifischen Bedürfnissen (z.B. Einbeziehung und Förderung ih-
rer Restsehfähigkeit) im Kontext ihrer Vorstellungen entsprochen wurde.  
 
 

Berufliche Perspektive 
 
Gemeinsam war den Jugendlichen aus durchgängig integrativer Schulform, 
daß sie die begonnene berufsvorbereitende Maßnahme auch abschließen wol-
len. 
Was die Anschlußperspektiven nach Abschluß der Berufsvorbereitung anbe-
langt, so wiesen die zwei Jugendlichen außerhalb des Sonderbereiches ver-
stärkt Unsicherheiten hinsichtlich der eigenen Lehrstellensuche auf. Die Auf-
nahme einer Ausbildung außerhalb des Sonderausbildungsbereiches ist nur  
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dann gegeben, wenn sie aus eigener Initiative einen Ausbildungsplatz finden, 
was beide als belastende und schwierige Situation erleben. Allerdings sehen 
beide die Schwierigkeiten einen Ausbildungsplatz zu erhalten nicht im Kontext 
ihrer Behinderung, sondern von ihren schulischen Leistungen abhängig. Die 
andere Möglichkeit wäre für sie, nach Abschluß der Berufsvorbereitung doch 
eine Ausbildung in einem Berufsbildungswerk aufzunehmen, was zumindest 
einer Jugendlichen als Alternative erschiene.  
Beide wünschen sich aber eine Ausbildung und im Anschluß eine Berufstätig-
keit außerhalb des Sonderbereiches, vor allem aufgrund ihrer überwiegend po-
sitiven integrativen Erfahrungen und entprechend ihres Selbstverständnisses. 
Die Jugendliche, die eine Berufsvorbereitung im Sonderbereich aufnahm, kann 
nach Abschluß dieser in derselben Einrichtung eine Ausbildung beginnen. Al-
lerdings thematisierte sie auch die Wahrscheinlichkeit einer Wiederholung des 
Vorbereitungsjahres aufgrund ihrer Schwierigkeiten mit der Blindenschrift. Die 
Wiederholung entspräche zwar nicht ihren Vorstellungen, sie müßte sich aber 
trotzdem darauf einlassen, weil nur eine bestandene Vorbereitung ihr einen 
Ausbildungsplatz in derselben Institution ermöglicht. Fest steht für sie zudem, 
eine Ausbildung nur im Sonderausbildungsbereich zu absolvieren. Die langjäh-
rigen negativen sozialen Erfahrungen in integrativer Schulform bewirkten bei ihr 
den Versuch der Vermeidung behinderungsbedingter sozialer Diffamierung und 
Ausgrenzung. Die anschließende berufliche Eingliederung wünscht sie sich da-
gegen im allgemeinen Arbeitsmarkt. Akzeptanz ihrer Behinderung gegenüber 
erhofft sie sich später vor allem durch die Einsichtsfähigkeit Erwachsener. Die 
Chance, einen Arbeitsplatz außerhalb des Sonderbereichs zu finden sieht sie 
allerdings eher pessimistisch, da sie sich in der Konkurrenz mit nicht behinder-
ten Jugendlichen unterlegen sieht. Die Unterlegenheit manifestiert sich für sie 
an ihrer Behinderung und daraus erforderlicher Unterstützung (technischer und 
sozialer).  
Hierin zeigen sich deutliche Unterschiede zu den beiden anderen Jugendlichen 
die Schwierigkeiten einer beruflichen Integration vorrangig nicht im Kontext ih-
rer Behinderung sehen, sondern auf ihre Leistungen beziehen. Die Antizipation, 
in der Konkurrenz mit nicht behinderten Jugendlichen um einen Ausbildungs-
platz und anschließenden Arbeitsplatz unterliegen zu können, ist für sie aus-
schließlich leistungsdominiert. Ihre Sichtweise ist stark von den schulischen Er-
fahrungen im Umgang mit ihrer Behinderung geprägt. Art und Grad der Behin-
derung ließen eine größtmögliche Unabhängigkeit von Hilfen im schulischen 
Alltag zu. Die Erfahrungen daraus veränderten auch die Sicht auf sich selber. 
Die Behinderung nimmt hier eher eine sekundäre Position ein, da die Lebens-
führung nur in geringem Maße beeinträchtigt wird. Anders bei der sehbehinder-
ten Jugendlichen, für die die Behinderung eine primäre Position einnimmt. 
Gemeinsam ist den drei Jugendlichen dann wieder, daß sie sich zwar Gedan-
ken um einen Ausbildungsplatz machen, diese allerdings im Verhältnis zu de-
nen eines späteren Berufseinstiegs weniger gravierend erscheinen, wobei die 
Jugendlichen aus der ehemaligen Einzelintegration sich durch diese Gedanken 
doch stark psychisch belastet fühlen.  
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3.2.2.4.3 Gruppe 3: Wechsel zwischen den Schulformen 
 
  Gruppe 3 a: Wechsel von integrativer in segregierende 
  Schulform 
 

Retrospektive Einschätzung der Schule - 
Schulische Berufswahlvorbereitung, berufliche Orientierungshilfen und 
Beratung beim Arbeitsamt 

 
In der retrospektiven Einschätzung der schulischen Erfahrungen wird vor allem 
anhand der sozialen Kontakte deutlich warum für die behinderten Jugendlichen 
ein Wechsel von der integrativen in die segregierende Schulform erforderlich 
wurde. Der überwiegende Teil der Jugendlichen wechselte mit dem Übergang 
in die Sekundarstufe I. Lediglich für eine Jugendliche erfolgte der Wechsel be-
reits in der Grundschule. 
Gemeinsam sind den Jugendlichen die im Übergang zur Sekundarstufe I und 
dem Beginn der Jugendphase wechselten, die zunehmenden Probleme und 
Schwierigkeiten mit Mitschülern und Lehrern im integrativen Bereich der allge-
meinen Regelschule. Kennzeichnend für diesen Zeitpunkt ist, daß mit der Ju-
gendphase bei den behinderten Jugendlichen Probleme und Schwierigkeiten 
im sozialen Kontext auftreten und darüber hinaus verstärkt wahrgenommen 
und reflektiert werden. Die Verschlechterung der sozialen Beziehungsstruktu-
ren führen die Jugendlichen vor allem auf Informations- und Aufklärungsdefizite 
gegenüber ihrer Behinderung zurück. Die Bereitschaft nicht Behinderter sich 
mit der Behinderung und ihren Auswirkungen ernsthaft auseinander zu setzen 
vermißten die Jugendlichen vor allem auf seiten der Lehrer. Erforderliche Hilfen 
erschienen als zusätzliche Belastung im schulischen Alltag, die den reibungslo-
sen Ablauf störten. Die fehlende ernsthafte Auseinandersetzung mit der Behin-
derung sowie die mangelnde Einsicht in die Notwendigkeit technischer Hilfsmit-
tel und psychischer Unterstützung aufgrund behinderungsbedingter Abhängig-
keiten führten zur Minimierung der Akzeptanz den behinderten Jugendlichen 
gegenüber und mündeten zum Teil in offene Ablehnung. Gemeinsam ist der 
Einschätzung dieser Jugendlichen zudem, daß die Akzeptanz behinderten Mit-
schülern gegenüber stark von der Vorbildfunktion der Lehrer abhängt. Die Ab-
lehnung der Mitschüler korrespondierte sozusagen mit einer von seiten der 
Lehrer signalisierten Ablehnung. Verständnis und Akzeptanz der Lehrer bewirk-
ten hingegen auch bei Mitschülern mehr Offenheit und Verständnis. Die behin-
derten Jugendlichen sprachen in diesem Zusammenhang vom „ausgeliefert 
sein“ an Lehrer und einem hohen Maß an Personenabhängigkeit. Integration 
basierte damit auf Beliebigkeit, der gegenüber die behinderten Jugendlichen 
nichts entgegensetzen konnten.  
Mit der Zunahme negativer sozialer Erfahrungen im schulischen Alltag ging bei 
diesen Jugendlichen parallel ein extremer Leistungsabfall einher, der den 
Verbleib an der allgemeinen Regelschule zusätzlich erschwerte und den 
Wechsel an eine Sonderschule rational legitimierte.  
Anders verhielt es sich bei einer Jugendlichen, die noch während der Grund-
schulzeit aus medizinischen Gründen und auf ärztliche Empfehlung hin auf eine 
Sonderschule wechselte. Gemeinsam ist ihr aber mit den andere Jugendlichen, 
daß scheinbar während der Grundschulzeit keine gravierenden Probleme mit  
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Mitschülern und Lehrern auftreten. 
Die Bewertung des Wechsels von der allgemeinen Regelschule mit Integration 
an eine Sonderschule erfolgte von den Jugendlichen zunächst unter der sozia-
len Prämisse. Analog zu den streßbehafteten sozialen Erfahrungen im zurück-
liegenden integrativen Bereich wurden die Kontakte zu Mitschülern und Lehrern 
an der Sonderschule nun als „Erleichterung“ wahrgenommen. Ihre Behinde-
rung, notwendige technische Hilfen und erforderliche psychische Unterstüt-
zung, die vormals den schulischen Alltag scheinbar blockierten, erlebten sie 
nun als selbstverständlichen Bestandteil dieses Alltags. 
Allerdings veränderte sich diese positive Erfahrung für zwei der drei Jugendli-
chen mit dem Wechsel von Lehrkräften. Probleme mit Lehrern führten auch an 
der Sonderschule zu einer Abnahme der Akzeptanz bei den Mitschülern und 
mündeten analog zu den Erfahrungen an der allgemeinen Regelschule mit In-
tegration in einen zunehmenden Leistungsverfall, der bei einer körperbehinder-
ten Jugendlichen den Wechsel in den Lernbehindertenbereich zur Folge hatte. 
Für die betroffenen Jugendlichen waren die Probleme und Schwierigkeiten mit 
einzelnen Lehrern im sozialen Bereich angesiedelt. Entgegengebrachte Sym-
pathie oder Antipathie von seiten der Lehrer bestimmten ihrer Meinung nach 
das Maß der Akzeptanz ihnen gegenüber auch bei Mitschülern. 
In der Bewertung der schulischen Inhalte verbunden mit Leistungsanforderun-
gen an der Sonderschule waren sich die Jugendlichen einig darüber, daß der 
Leistungsstandard an der Sonderschule viel zu niedrig angesetzt ist und dieser 
sich aus ihrer Sicht gravierend von dem der allgemeinen Regelschule unter-
scheidet. Entsprechend unzufrieden waren sie damit. 
Kritik wurde vor allem an der schulischen Berufswahlvorbereitung geübt. Im Ar-
beitslehre-Unterricht vermißten die Jugendlichen eine praxisorientierte Ausrich-
tung, d.h. Übungen z.B. zu Vorstellungsgesprächen. Darüber hinaus bezog 
sich ihre Kritik auf die Vermittlung von Praktikumsplätzen durch die Sonder-
schule. Hier handelte es sich in der Regel um Praktikumsstellen die den Leh-
rern bekannt waren, aber überwiegend nicht den inhaltlichen Vorstellungen der 
Jugendlichen entsprachen. Dementsprechend boten die Praktika keine Mög-
lichkeit beruflicher Orientierung für die Jugendlichen. Lediglich eine Jugendli-
che setzte durch, einen Praktikumsplatz selber zu suchen, der ihren beruflichen 
Vorstellungen entsprach. Sie erhielt als einzige der Jugendlichen, die von der 
allgemeinen Regelschule mit Integration an eine Sonderschule wechselten, an 
ihrem ehemaligen Praktikumsplatz eine Lehrstelle. 
 
Gemeinsam war der Kritik der Jugendlichen, daß die berufliche Orientierung an 
der Sonderschule sehr eng gefaßt war und überwiegend auf eine Ausbildung in 
Berufsbildungswerken abzielte. Analog dazu vermißten die Jugendlichen In-
formationen über berufliche Ausbildungsmöglichkeiten für behinderte Jugendli-
che außerhalb des Sonderausbildungsbereiches.  
Kritik wurde auch an den Gesprächen mit Lehrern und Berufsberatern des Ar-
beitsamtes bei Beratungen an der Sonderschule geübt. Auch hier wurde ver-
stärkt auf das Berufsbildungswerk als Ausbildungsort hingewiesen, ohne aller-
dings detaillierte Informationen über die Berufsfelder der einzelnen Berufsbil-
dungswerke zu geben. Im Vordergrund standen nicht inhaltliche Schwerpunkte 
der Berufszweige, sondern Informationen über offene Ausbildungsplätze in Be-
rufsbildungswerken.  
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Kritik bezog sich zudem auf die Struktur der Beratungsgespräche. Die Jugend-
lichen stießen sich vor allem daran, daß die Gespräche überwiegend mit Be-
gleitpersonen (z.B. Eltern, Einzelfallhelfer) geführt wurden und eigene berufli-
che Vorstellungen und Wünsche keine ernsthafte Berücksichtigung erfuhren. 
Die Jugendlichen sprachen von einer empfundenen „Gleichgültigkeit“ gegen-
über ihren beruflichen Möglichkeiten außerhalb des Sonderausbildungsberei-
ches seitens der Lehrer und Berufsberater. Engagement hinsichtlich beruflicher 
Möglichkeiten abweichend vom Berufsbildungswerk nahmen die Jugendlichen 
nur vereinzelt bei Lehrern wahr. Die Informationen zu Berufsmöglichkeiten und 
die Auseinandersetzung mit den beruflichen Vorstellungen der Jugendlichen 
waren eher zufällig, vom individuellen Engagement des Lehrers und Berufsbe-
raters abhängig und somit nicht allen Jugendlichen in gleicher Weise zugäng-
lich. 
 
Ähnlich gelagert war die Kritik gegenüber der Berufsberatung beim Arbeitsamt 
selbst. Auch hier gab es überwiegend Informationen zu offenen Ausbildungs-
plätzen in Berufsbildungswerken, ohne daß die beruflichen Vorstellungen der 
Jugendlichen ernsthaft einbezogen wurden. In der Regel stießen eigene beruf-
liche Wünsche auf Ablehnung und wurden als „unrealistisch“ oder „zu schwie-
rig“ von seiten der Berater abgetan. Dementsprechend endeten die Beratungs-
gespräche bei der Berufsberatung des Arbeitsamtes für alle drei Jugendlichen 
mit einer Empfehlung für das Berufsbildungswerk. 
Alle Jugendlichen sprachen von einer „schlechten Beratung“ und hätten sich 
mehr Hilfe durch das Arbeitsamt gewünscht. 
Anders verhielt es sich mit dem Test beim Arbeitsamt. Aufgrund der Möglichkeit 
einer eigenen Leistungseinschätzung waren sie damit einverstanden. 
 
 

Verlauf des beruflichen Einstiegs 
 
Alle drei Jugendlichen, die von der integrativen in die segregierende Schulform 
wechselten, hatten konkrete berufliche Vorstellungen, die sich allerdings nur in 
zwei Fällen realisieren ließen. Kennzeichnend für diese beiden war, daß sie 
sich entgegen der Beratung beim Arbeitsamt und den Empfehlungen der Leh-
rer eigenständig um ihren weiteren Werdegang bemühten. So konnte eine Ju-
gendliche aufgrund ihres Praktikums, das sie sich bereits selber suchte, eine 
Lehre im gewünschten Berufsfeld aufnehmen. Die andere Jugendliche ent-
schied sich für eine weitere schulische Laufbahn um den Realschulabschluß 
nachzuholen, der für die angestrebte Berufsausbildung erforderlich war.  
Weniger positiv gestaltete sich der direkte Anschluß an die Schule für den drit-
ten Jugendlichen. Aufgrund behinderungsbedingter negativer Erfahrungen im 
integrativen Schulbereich schieden aus seiner Sicht Bewerbungen in Betrieben 
aus. Zudem sah er, daß sein Berufswunsch sich wegen der Behinderung nicht 
realisieren ließ. Aufgrund dessen nahm er die Empfehlung durch das Ar-
beitsamt in ein Berufsbildungswerk zu gehen an. Er nahm einen Förderlehr-
gang auf, der an einen Internatsaufenthalt gebunden war. 
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Obgleich alle drei Jugendlichen eine konkrete berufliche Anschlußperspektive 
hatten, gestaltete sich der Verlauf der beruflichen Eingliederung letztlich nur für 
zwei positiv. Darunter subsumieren sich letztlich der Jugendliche, der einen 
Förderlehrgang aufnahm und die Jugendliche mit der weiteren schulischen 
Laufbahn. Beide äußerten sich positiv über die Inhalte und hatten zudem gute 
soziale Kontakte. Am Förderlehrgang wurde vor allem das Durchlaufen ver-
schiedener Berufsfelder als positiv hervorgehoben sowie die dadurch gebotene 
Möglichkeit der Auseinandersetzung mit verschiedenen konkreten Tätigkeiten, 
die letztlich bei diesem Jugendlichen zur Herausbildung beruflicher Vorstellun-
gen im Kontext seiner Behinderung führten und in einen für ihn zu realisieren-
den Berufswunsch mündeten. 
Positiv wurde auch der Internatsaufenthalt erlebt, da keinerlei behinderungsbe-
dingte Ablehnung ihm gegenüber erfolgte. Negativ hervorgehoben wurde aller-
dings die politische „Rechtslastigkeit“ der meisten Jugendlichen im Internat, von 
der er sich distanzierte. 
Die Jugendliche mit anschließender schulischer Laufbahn fühlte sich entspre-
chend ihrem Leistungsniveau gefordert, was ihrem Interesse entsprach und 
was sie an der Sonderschule zuvor vermißte. Darüber hinaus fühlte sie sich un-
ter den nicht behinderten jungen Erwachsenen in ihrer Persönlichkeit akzep-
tiert.  
Ins Negative kehrend verlief hingegen die berufliche Eingliederung der Jugend-
lichen, die eine betriebliche Lehre aufnahm. Schwierigkeiten im Umgang mit 
Kunden führten zu Problemen auch mit dem Ausbilder und mündeten letztend-
lich in eine vorzeitige Beendigung des Lehrverhältnisses noch während der 
Probephase. Durch die Vermittlung des Arbeitsamtes konnte ein BBE-
Lehrgang aufgenommen werden, der aber ebenfalls aufgrund extremer 
Schwierigkeiten im sozialen Kontext durch die Institution beendet wurde. Zum 
Zeitpunkt des Interviews war sie fast ein halbes Jahr zuhause, bewarb sich 
immer wieder in kleineren Betrieben, jedoch ohne Erfolg. Die zwei gescheiter-
ten beruflichen Eingliederungsversuche erlebte sie als starke psychische Be-
lastung. 
Kritik übte sie vor allem an der Beratung beim Arbeitsamt. Sie fühlte sich nach 
dem ersten gescheiterten Eingliederungsversuch alleine gelassen und nach 
dem zweiten, aufgrund der Auflage durch das Arbeitsamt eine psychologische 
Beratung aufzusuchen, stark unter Druck gesetzt. Darüber hinaus lösten die 
erneuten Bewerbungsablehnungen starke Selbstzweifel aus und minimierten 
die Hoffnung, außerhalb des Sonderausbildungsbereiches eine Lehrstelle zu 
erhalten. 
 
 

Berufliche Perspektive 
 
Für zwei von drei Jugendlichen zeichnete sich eine positive Entwicklung hin-
sichtlich ihres beruflichen Werdeganges ab.  
Der Jugendliche, der den Förderlehrgang im Berufsbildungswerk aufnahm, wird 
diesen auf jeden Fall beenden und anschließend in eine Einrichtung für Behin-
derte wechseln, in der er eine Berufsausbildung, die seinem Interesse ent-
spricht, aufnehmen wird.  
Die Jugendliche mit schulischem Werdegang wird vorerst den Realschul 
abschluß nachmachen. Die Chancen, diesen zu erreichen, standen sehr gut  
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zum Zeitpunkt des Interviews. Im Anschluß möchte sie weiterhin auf eine Schu-
le gehen, um das Fachabitur zu machen. Kontakte zu entsprechenden Schulen 
hatte sie bereits aufgenommen und es zeichneten sich gute Chancen ab, die-
sen Weg einschlagen zu können. 
Ohne berufliche Perspektive war dagegen die Jugendliche mit zwei gescheiter-
ten beruflichen Eingliederungsversuchen. Sie würde zwar weiterhin gerne au-
ßerhalb eines Berufsbildungswerkes eine Ausbildung in einem kleinen Betrieb 
absolvieren wollen, tendiert aber, aufgrund von Bewerbungsablehnungen, zu-
nehmend zu einer Ausbildung im Sonderausbildungsbereich.  
 
 
 
  Gruppe 3 b: Wechsel von segregierender in integrative 
  Schulform 
 

Retrospektive Einschätzung der Schule - 
Schulische Berufswahlvorbereitung, berufliche Orientierungshilfen und 
Beratung beim Arbeitsamt 

 
Die retrospektive Einschätzung des schulischen Werdegangs der Jugendli-
chen, die von der Sonderschule an eine allgemeine Schule mit Einzelintegrati-
on wechselte, war von überwiegend positiven Erfahrungen gekennzeichnet. Sie 
hatte sowohl gute Kontakte zu Mitschülern und Lehrern an der Sonderschule 
als auch später in der Einzelintegration an der allgemeinen Regelschule. Zent-
ral für ihre Aussagen sind vor allem auch die sehr guten schulischen Leistun-
gen aufgrund derer ein Wechsel von Lehrern vorgeschlagen wurde.  
Zum Gelingen des Wechsels aus einer segregierenden in eine integrative 
Schulform trug vor allem die Vorbereitung darauf bei. Die Möglichkeit mit Un-
terstützung einer Einzelfallhelferin über die Dauer eines Jahres ein mal wö-
chentlich am Unterricht an der allgemeinen Regelschule teilzunehmen, eröffne-
te die Chance der Auseinandersetzung mit dem Thema Behinderung und Integ-
ration auf beiden Seiten. Unterstützend kam hinzu, daß die Schule im Einzugs-
bereich der Wohnung lag und viele Jugendliche mit ihr und ihrer Behinderung 
bereits vertraut waren.  
Mit den schulischen Inhalten an der allgemeinen Regelschule war sie sehr zu-
frieden, sie fühlte sich gefordert und empfand das Leistungsniveau ihren Leis-
tungsmöglichkeiten entsprechend, was an der Sonderschule aufgrund der Un-
terforderung nicht der Fall war. 
Entsprechend ihrem Selbstverständnis, auch als Behinderte einen Anspruch 
auf ein „normales“ Leben zusammen mit nicht behinderten Menschen zu ha-
ben, empfand sie die schulische Berufswahlvorbereitung, die auf berufliche 
Möglichkeiten außerhalb des Sonderausbildungsbereiches gerichtet war, auch 
für sich als angemessen, obgleich sich Schwierigkeiten bereits bei der Prakti-
kumsplatzsuche ergaben. Aufgrund ihrer Körperbehinderung erhielt sie aus-
schließlich Absagen bei der Praktikumsplatzsuche, so daß diese letztlich über 
die Schule vermittelt werden mußten. Zu einer beruflichen Orientierung trugen 
die Praktika bei ihr nicht bei. 
Positiv wurden von ihr die Gespäche mit Lehrern zur beruflichen Orientierung 
beurteilt, da eigene berufliche Vorstellungen und Wünsche darin berücksichtigt  
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wurden. Zentral war auch, daß die berufliche Orientierung nicht auf den Son-
derausbildungsbereich eingeengt blieb. Der von ihr forcierte Wunsch, außer-
halb eines Berufsbildungswerkes eine Ausbildung absolvieren zu können, wur-
de durch die überwiegend auf nicht behinderte Jugendliche ausgerichtete Be-
rufswahlvorbereitung noch zusätzlich verstärkt.  
Anders dagegen wurde von ihr die Berufsberatung beim Arbeitsamt bewertet. 
Kritisiert wurde vor allem, daß die Gespräche nur auf Aufforderung nicht aus-
schließlich mit der Begleitperson (Einzelfallhelfer) geführt wurden. Darüber hin-
aus bezog sich die Kritik auf die Ausgrenzung eigener beruflicher Vorstellungen 
und Wünsche bei Beratungsgesprächen und der Empfehlung aufgrund der 
Körperbehinderung eine Ausbildung im Berufsbildungswerk aufzunehmen. 
Letztgenanntes war kaum in Einklang zu bringen mit dem eigenen Selbstver-
ständnis, das aufgrund des schulischen integrativen Verlaufs verstärkt die For-
derung nach anschließender beruflicher Integrationsmöglichkeit verlangte. 
Als besonders diskriminierend wurde von ihr in diesem Kontext auch der Test 
beim Arbeitsamt wahrgenommen. Aufgrund der guten schulischen Leistungen 
bedurfte es aus ihrer Sicht keiner zusätzlichen Leistungseinschätzung. Zudem 
löste die Auflage des Tests Zweifel an ihrem integrativen schulischen Werde-
gang aus, da sie an der Schnittstelle zur beruflichen Integration doch wieder ei-
ner „Sonder“-stellung unterlag, die ihrem Selbstverständnis widersprach. 
 
 

Verlauf des beruflichen Einstiegs 
 
Trotz des Wunsches außerhalb eines Berufsbildungswerkes eine Ausbildung 
aufnehmen zu wollen schieden Bewerbungen in Betrieben für sie aus, aufgrund 
der ausschließlich negativen Erfahrungen bei der Praktikumsplatzsuche. In die-
sem Zusammenhang wird die Kluft zwischen dem Wunsch nach einer berufli-
chen Integration im allgemeinen Arbeitsmarkt und der Tatsache aufgrund der 
Behinderungsspezifik in der Konkurrenz mit nicht behinderten Jugendlichen zu 
unterliegen, sehr deutlich. Das Berufsbildungswerk ist hiermit noch nicht einmal 
als Alternative zu sehen, sondern als einzige Möglichkeit überhaupt eine Aus-
bildung absolvieren zu können. 
Der eigentliche Berufswunsch in einem anerkannten Ausbildungsberuf ließ sich 
aufgrund der Behinderung nicht realisieren. Diese Erfahrung teilt sie mit einem 
Teil der Jugendlichen die an die Sonderschule wechselten. Zudem hatte auch 
sie den Wunsch, nach dem Abschluß der Schule direkt eine Ausbildung aufzu-
nehmen und nicht erst eine berufsvorbereitende Maßnahme zu durchlaufen. 
Die Aufnahme eines Förderlehrgangs im Berufsbildungswerk eröffnete zwar ei-
ne konkrete Anschlußperspektive und einen nahtlosen Übergang ins beginnen-
de Berufsleben, stand aber im Widerspruch zu den eigenen beruflichen Vorstel-
lungen. Der erneute Wechsel in den segregierenden Ausbildungsbereich führte 
letztlich auch zu einer Infragestellung ihrer integrativen schulischen Laufbahn. 
Aufgrund der Körperbehinderung schied das übliche Durchlaufen verschiede-
ner Berufsfelder im Förderlehrgang aus. Die vorzeitige Festlegung auf den Bü-
robereich wurde als zusätzliche Einengung empfunden. Kritik übte sie  
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vor allem daran, daß sie in den Entscheidungsprozeß nicht einbezogen war, 
sondern für sie entschieden wurde. 
Obgleich die Partizipation an der eigenen beruflichen Interessensfindung nicht 
gegeben war, wurde der Förderlehrgang sowohl inhaltlich als auch hinsichtlich 
der sozialen Kontakte positiv bewertet, so daß dieser auf jeden Fall absolviert 
wird. 
 
 

Berufliche Perspektive 
 
Nach Abschluß des Förderlehrgangs ist die Aufnahme einer Berufsausbildung 
im selben Berufsbildungswerk vorgesehen und möglich. Mit der angestrebten 
Berufsausbildung kann sich die Jugendliche inhaltlich arrangieren, sieht aller-
dings ihrer anschließenden beruflichen Integration mit Skepsis entgegen, da 
der Schritt aus dem segregierenden Ausbildungsbereich in die berufliche Integ-
ration am ersten Arbeitsmarkt ihr kaum realisierbar erscheint. 
 
 
 
Die anschließende Tabelle gibt einen Überblick über die gruppenspezifischen 
beruflichen Anschlüsse und den Verbleib der Jugendlichen darin. 
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Anschluß und Verbleib nach Gruppen  
                Gruppe 3 
    Gruppe 1    Gruppe 2    Gruppe 3 a   Gruppe 3 b 
   Anschluß Verbleib  Anschluß Verbleib  Anschluß Verbleib Anschluß Verbleib 
__________________________________________________________________________________________________________________________________ 
 
Aufnahme einer          
Berufsausbildung   
 
Berufsbildungs-  33,3%  16,7%  
werk    (n = 2)  (n = 1) 
 
betriebliche             33,3%   0% 
Ausbildung            (n = 1) 
__________________________________________________________________________________________________________________________________ 
 
Aufnahme einer  
berufsvorbereiten- 
den Maßnahme 
 
Berufsbildungswerk 50%  50%   33,3%  33,3%    33,3%  33,3%  100%   100%   
u. /od. blindentech- (n = 3)  (n = 3)   (n = 1)  (n = 1)   (n = 1)  (n = 1)   (n = 1)  (n = 1)  

nische Anstalt  
 

außerhalb eines  16,7%  16,7% )  66,7%   66,7%   
Berufsbildungs-  (n = 1)  (n = 1   (n = 2)  (n = 2) 
werkes od. sonstiger 
Sondereinrichtung 
__________________________________________________________________________________________________________________________________ 
 
weiterer schulischer            33,3%   33,3%  
Werdegang            (n = 1)  (n = 1) 
__________________________________________________________________________________________________________________________________ 
 
 
 



155 

3.2.2.5 Gruppenübergreifende Spezifika  
 
Bereits während der Analyse und Evaluation der gruppenspezifischen Ergeb-
nisse wurden gruppenübergreifende Faktoren deutlich, die eine weitere Spezi-
fizierung erforderlich machen. 
 
 
3.2.2.5.1 Erfahrungen mit der beruflichen Orientierung an der Schule 
 
Im Kontext der beruflichen Orientierung an der Sonderschule wurde deutlich, 
daß alle behinderten Jugendlichen, sowohl diejenigen, die durchgängig in seg-
regierender Form unterrichtet wurden als auch jene, die im Verlauf ihres 
schulischen Werdeganges von der allgemeinen Schule mit Integrationsmög-
lichkeit an eine Sonderschule wechselten, überwiegend auf Berufsbildungswer-
ke, als für sie adäquate Ausbildungsorte, orientiert wurden. 
 
Ebenso teilen behinderte Jugendliche, die durchgängig in integrativer Form an 
der allgemeinen Regelschule waren, mit der Jugendlichen, die von der Sonder-
schule in Form der Einzelintegration an die Regelschule wechselte, die Erfah-
rung einer überwiegenden beruflichen Orientierung auf betriebliche Ausbil-
dungsplätze und damit Ausbildungen außerhalb eines Berufsbildungswerkes. 
In diesem Zusammenhang läßt sich von einer schultypspezifischen beruflichen 
Orientierung der behinderten Jugendlichen sprechen. 
 
Ebenfalls schultypspezifisch ist die Einschätzung der Jugendlichen aus segre-
gierender Schulform (durchgängig und „Wechsler“) hinsichtlich eines zu niedri-
gen Leistungsniveaus an der Sonderschule. Während die Jugendlichen, die 
den Schultyp wechselten, dies noch im Verlauf ihrer Schulzeit feststellten, 
machten die Jugendlichen aus durchgängig segregierender Unterrichtsform 
erst beim Einstieg in eine berufsvorbereitende Maßnahme oder bei Ausbil-
dungsbeginn diese Erfahrung. 
Auch in diesem Kontext läßt sich von schultypspezifisch niedrigen Leistungsan-
forderungen sprechen. 
 
Schultypunspezifisch ist dagegen die Erfahrung mangelnder Berücksichtigung 
beruflicher Vorstellungen und Wünsche der behinderten Jugendlichen sowohl 
in Gesprächen mit Lehrern als auch in denen mit Berufsberatern des Ar-
beitsamtes an der jeweiligen Schule.  
 
 
3.2.2.5.2 Erfahrungen mit der Berufsberatung beim Arbeitsamt 
 
Der überwiegende Teil der behinderten Jugendlichen machte vergleichbare Er-
fahrungen mit der Berufsberatung des Arbeitsamtes. 
Alle behinderten Jugendlichen dieser Stichprobe, unabhängig von integrativer 
oder segregierender Schulform („Wechsler“ einbezogen), hatten konkrete Aus-
bildungswünsche in anerkannten Ausbildungsberufen innerhalb des Dualen 
Systems. Gemeinsam ist ihnen, daß sie sich mit diesen Berufswünschen in den 
Beratungsgesprächen beim Arbeitsamt nicht ernstgenommen fühlten.  
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Analog zu den Beratungsgesprächen an den Schulen vermißten die Jugendli-
chen auch in der Berufsberatung des Arbeitsamtes eine intensive Auseinan-
dersetzung mit ihren beruflichen Vorstellungen. Ebenso fehlten ihnen Diskussi-
on zu adäquaten Alternativen, wenn ihre beruflichen Wünsche unvereinbar mit 
der Behinderung waren. 
Zudem erfolgte eine Fokussierung der Beratung auf freie Platzangebote in be-
rufsvorbereitenden Maßnahmen in Berufsbildungswerken und es mangelte an 
inhaltlichen Informationen zu den verschiedenen Berufsfeldern der Berufsbil-
dungswerke. 
In diesem Sinne ist die Berufsberatung durch Berater des Arbeitsamtes für be-
hinderte Jugendliche zwar schultypunspezifisch, dafür aber fast ausschließlich 
auf segregierende berufsvorbereitende Anschlußperspektiven ausgerichtet.  
 
 
3.2.2.5.3 Aufnahme einer berufsvorbereitenden Maßnahme  
 
Gemeinsam ist den Jugendlichen aus integrativer und segregierender Schul-
form („Wechsler“ zwischen beiden Formen einbezogen), daß sich ihre Berufs-
wünsche nicht realisieren ließen, daß Betriebe als Ausbildungsorte überwie-
gend entfielen und in der Regel berufsvorbereitende Maßnahmen aufgenom-
men wurden.  
Schulformspezifisch ist dabei, daß die Abgänger der Sonderschule (durch-
gängig segregierend und „Wechsler“) überwiegend auf berufsvorbereitende 
Maßnahmen in Berufsbildungswerken zurückgriffen, während die Abgänger 
aus integrativer Schulform sich überwiegend Angebote außerhalb eines Be-
rufsbildungswerkes suchten. 
Diese Ergebnisse sind im Kontext der schulischen Berufswahlvorbereitung und 
Orientierung einerseits, von Bewerbungsabsagen sowie der Beratung durch 
Berufsberater des Arbeitsamtes andererseits zu sehen. Vor allem in den Bera-
tungen beim Arbeitsamt wurden, wie bereits an anderer Stelle erwähnt, berufs-
vorbereitende Maßnahmen innerhalb von Berufsbildungswerken, auch entge-
gen den Vorstellungen der Jugendlichen, forciert. 
Die Aufnahme einer berufsvorbereitenden Maßnahme stellte für den überwie-
genden Teil der behinderten Jugendlichen die einzige Möglichkeit einer direk-
ten Anschlußperspektive dar. War die Maßnahme an ein Berufsbildungswerk 
geknüpft, so verband sich damit meist die Option einer anschließenden Be-
rufsausbildung. 
Die überwiegende Tendenz zur Aufnahme einer berufsvorbereitenden Maß-
nahme, innerhalb oder außerhalb eines Berufsbildungswerkes, ist unabhängig 
von der integrativen oder segregierenden schulischen Laufbahn und somit 
schultypunspezifisch. 
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3.2.2.5.4 Erfahrungen mit dem Berufsbildungswerk und dem Internat 
 
Sowohl die Jugendlichen aus integrativer als auch segregierender schulischer 
Laufbahn stehen dem Berufsbildungswerk, als sich anschließender Institution 
im beruflichen Bereich, eher ablehnend gegenüber. Kennzeichnend für diese 
Ablehnung sind empfundene soziale Ausgrenzungsmechanismen, die hier 
wirksam werden und die antizipierte Schwierigkeit einer späteren Integration im 
ersten Arbeitsmarkt. 
 
Darüber hinaus sprach ein Teil der behinderten Jugendlichen von politischer 
„Rechtslastigkeit“ und „Ausländerfeindlichkeit“ im Berufsbildungswerk und auch 
im dazugehörigen Internat vor allem bei Jugendlichen, aber auch bei Erziehern 
und Ausbildern. 
Hinsichtlich des Kontaktes mit ausschließlich behinderten Jugendlichen im Be-
rufsbildungswerk und Internat variierten die Wahrnehmungen. Bot das Zusam-
mensein mit anderen behinderten Jugendlichen für die einen die Möglichkeit 
einer stärkeren Identifikation im Kontext der Behinderung, so sah ein weiterer 
Teil der Jugendlichen darin vorrangig eine Einengung eigener Entwicklungs-
möglichkeiten. Die Reduktion auf ausschließlich behinderte Menschen erlebten 
sie als hemmend und mit Blick auf eine spätere berufliche Integration im ersten 
Arbeitsmarkt als Nachteil, da ihnen Erfahrungen im Umgang mit nicht behinder-
ten Menschen dann fehlen würden. Diese Einschätzung traf überwiegend auf 
behinderte Jugendliche aus integrativer Schulform zu. 
Die Ablehnung des Berufsbildungswerkes und der Wunsch nach einer Ausbil-
dung im Dualen System ist ebenfalls unabhängig von der durchlaufenen inte-
grativen oder segregierenden Schulform. 
 
 
3.2.2.5.5 Verlauf der beruflichen Eingliederung 
 
 Berufsvorbereitende Maßnahme 
 
Obgleich die berufsvorbereitende Maßnahme von den Jugendlichen beider 
Schultypen nicht vorgesehen war, sondern der Wunsch nach einem direkten 
Ausbildungsbeginn möglichst im Dualen System im Vordergrund stand, sah der 
überwiegende Teil der behinderten Jugendlichen im Verlauf der Maßnahme 
dennoch inhaltlich eine Chance. Die Option, verschiedene Berufsfelder ken-
nenzulernen und die Möglichkeit berufliche Vorstellungen im Kontext der eige-
nen Behinderung entwickeln zu können, wurde von den Jugendlichen ange-
nommen, wenngleich Kritik am eingeschränkten Angebot der Berufsbildungs-
werke und an einer vorzeitigen „Engführung“ auf ein bestimmtes Berufsfeld, 
geübt wurde. Auch in diesem Kontext gab es eine gemeinsame Einschätzung 
der Jugendlichen hinsichtlich ihrer geringen Partizipation an Entscheidungen 
für oder gegen bestimmte Berufsfelder. Analog zu den Gesprächen mit Berufs-
beratern beim Arbeitsamt erlebten die Jugendlichen auch hier verstärkt, daß für 
sie und nicht mit ihnen gemeinsam Entscheidungen getroffen wurden. 
Gemeinsam war allen behinderten Jugendlichen dieser Stichprobe, die eine 
Berufsvorbereitung begonnen hatten, daß sie überwiegend in dieser verblie 
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ben, so daß hier von einer stabilen Anschlußperspektive gesprochen werden 
kann. 
Darüber hinaus teilen sie den Wunsch nach einer anschließenden Berufsaus-
bildung außerhalb eines Berufsbildungswerkes. Entsprechend erfolgten Be-
werbungen an Betriebe noch während der berufsvorbereitenden Maßnahme. 
 
 

Betriebliche Ausbildung 
 
Anders verhielt es sich bei den Jugendlichen, die eine Ausbildung in und au-
ßerhalb eines Berufsbildungswerkes aufgenommen hatten. Es handelte sich 
hierbei durchweg um Abgänger der Sonderschule (durchgängig segregierende 
Schulform und „Wechsler“). Hier erfolgten überwiegend Abbrüche noch wäh-
rend der Probezeit, wobei die Schwierigkeiten im sozialen Bereich sowie den 
Leistungsanforderungen angesiedelt waren. Gemeinsam ist diesen Jugendli-
chen, daß sie den vorzeitigen Abbruch als „individuelles Scheitern“ interpretier-
ten. Die mangelnden Leistungen im fachtheoretischen Bereich der Ausbildung / 
Berufsschule wurden aber ursächlich mit dem niedrigen Leistungsniveau an der 
Sonderschule in Verbindung gebracht. 
Kritik übten die Jugendlichen bei Ausbildungsabbrüchen vor allem an der man-
gelnden Unterstützung durch das Arbeitsamt. Sie hätten sich sowohl psychi-
sche Unterstützung als auch Informationen über Alternativen gewünscht. 
Kritik erfolgte auch an der automatischen Vermittlung in eine Berufsvorberei-
tung innerhalb eines Berufsbildungswerkes bei Ausbildungsabbruch. 
Die Aufnahme einer betrieblichen Ausbildung im Anschluß an die Sonderschule 
berechtigt, diese Stichprobe betreffend, nicht zu der Aussage einer stabilen 
Anschlußperspektive.  
 
 
 Weitere schulische Laufbahn 
 
Jugendliche, die nach Abschluß der Schule eine weitere schulische Laufbahn 
einschlugen, waren mit ihrer Entscheidung zufrieden. Inhaltlich, weil sie da-
durch einen höheren Schulabschluß erzielen und im sozialen Kontext, weil sie 
in nicht segregierender Form mit nicht behinderten jungen Erwachsenen zu-
sammensein konnten und ihre Behinderung auf Akzeptanz bei Mitschülern und 
Lehrern stieß. Hier handelte es sich allerdings um eine Jugendliche, die auf-
grund ihrer Behinderung keiner zusätzlichen Hilfe bedurfte. Der weitere schuli-
sche Werdegang zeigt sich somit als stabile Anschlußperspektive. 
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Berufliche Perspektive 

 
Für die behinderten Jugendlichen, die eine Berufsvorbereitung im Berufsbil-
dungswerk aufgenommen haben, ist in der Regel im Anschluß die Möglichkeit 
zu einer Ausbildung in derselben Institution gegeben. Das Berufsbildungswerk 
als Ausbildungsort kommt aber überwiegend für diese Jugendlichen nur dann 
in Frage, wenn sich keine betriebliche Ausbildungsalternative bietet.  
 
Anders verhält es sich bei den behinderten Jugendlichen, die außerhalb eines 
Berufsbildungswerkes eine Berufsvorbereitung absolvieren. Ihre berufliche 
Perspektive hängt vorrangig von eigenen Bewerbungserfolgen ab, die sie nicht 
unter der Prämisse ihrer Behinderung, sondern von ihren Leistungen abhängig 
sehen. Diese Einschätzung teilen sie mit den behinderten Jugendlichen, die 
sich für den schulischen Werdegang entschieden haben. 
 
Die Entscheidung oder besser gesagt das Zugeständnis zu einer Berufsvorbe-
reitung und Berufsausbildung in einem Berufsbildungswerk erscheint kurzfristig 
als sinnvolle Lösung, um ohne größere Verzögerungen eine Berufsausbildung 
absolvieren zu können. Langfristig sehen diese Jugendlichen al- 
lerdings schon Probleme diesen beruflichen Werdegang betreffend. Ihre eher 
pessimistische Sichtweise einer späteren beruflichen Integration im ersten Ar-
beitsmarkt teilen sie mit den behinderten Jugendlichen, die einen schulischen 
oder betrieblichen Werdegang direkt nach Abschluß der Schule forcierten.  
Die Gründe dafür differieren allerdings. Sie sind sowohl im Kontext der segre-
gierenden Ausbildungsform und Behinderung zentral, als auch hinsichtlich der 
Leistungsanforderungen denen sie im Konkurrenzdruck mit nicht Behinderten 
sich unterliegen sehen. Allen gemeinsam ist aber die Einschätzung, daß eine 
Berufsausbildung im Berufsbildungswerk, also im Sonderausbildungsbereich, 
sich negativ auf ihre spätere berufliche Integration im ersten Arbeitsmarkt aus-
wirkt.  
 
 
 
Das nachfolgende Diagramm zeigt die gruppenübergreifende Verteilung der 
Anschlüsse zum ersten Befragungszeitpunkt. 
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Gruppenübergreifende Verteilung nach Anschlüssen zum ersten Befragungszeitpunkt (BZ)39: 
 
10 Jugendliche (76,9%) befanden sich in einer berufsvorbereitenden Maßnahme (BVM), davon 70% (n = 7) in einem Berufsbildungswerk; 
1 Jugendlicher (7,7%) absolvierte eine Ausbildung (überbetr. Ausb) in einem Berufsbildungswerk;  
1 Jugendlicher (7,7%) befand sich an einer weiterführenden Schule und  
1 Jugendlicher (7,7%) war ohne konkreten beruflichen Anschluß (o. berufl. Persp.).  
 
 

 
 

80,0%  
70,0%  
60,0%  
50,0%  
40,0%  
30,0%  
20,0%  
10,0%  

0,0% 76,9%  7,7% 7,7% 7,7% 

Anschlüsse zum 1. BZ  

BVM  
Ùberbetr.Ausb  
Schule 
o. berufl. Persp.  

 
                                                           
39 1. Befragungszeitpunkt / Interviews: April - Juni 1997 (ca. 9 Monate nach Schulabschluß) 
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3.2.2.6 Typologisierung  
 
 
Aufgrund der Ergebnisse der gruppenübergreifenden Faktoren lassen sich im 
Kontext der schulischen Laufbahnen sowie der beruflichen integrativen oder 
segregierenden Anschlußperspektiven folgende vier Typen bilden:40  
 
3.2.2.6.1 Der Typus der integrativen Schullaufbahn mit integrativer 
  beruflicher Anschlußperspektive 
 
Innerhalb der Stichprobe zeigen sich zwei Fälle, die diesem Typus entspre-
chen. Eine körperbehinderte Jugendliche aus Einzelintegration und ein ge-
sundheitsgeschädigter und lernbehinderter Jugendlicher aus einer Integrati-
onsklasse. 
Charakteristisch für diesen Typus ist die durchgängig positiv verlaufene integra-
tive Schullaufbahn. Art und vor allem Grad der Behinderung spielen dabei eine 
zentrale Rolle. Sie ermöglichen entweder ein hohes Maß an Unabhängigkeit 
von zusätzlichen Hilfen (technischen Hilfsmitteln und pädagogischer Unterstüt-
zung) oder sind fester Bestandteil des schulischen Alltags z.B. innerhalb einer 
Integrationsklasse, wo die Möglichkeit eines zieldifferenten Unterrichts sowie 
der Einsatz zusätzlicher pädagogischer Unterrichtshelfer bereits eingeplant 
sind. Die reibungslose Einbindung in den Schulalltag ist ein zentrales Element 
positiv verlaufener Integration, die sich auch auf die entgegengebrachte Akzep-
tanz durch Mitschüler und Lehrer auswirkt.  
Kennzeichnend für diesen Typus ist weiterhin, daß die schulische Berufsorien-
tierung und -vorbereitung überwiegend auf betriebliche Ausbildungsplätze oder 
eine weitere schulische Laufbahn außerhalb von Berufsbildungswerken ausge-
richtet ist. Diese Orientierung bestärkt die behinderten Jugendlichen zu einem 
beruflichen Werdegang außerhalb von Sondereinrichtungen für Behinderte.  
Maßgebend für diesen Typus ist darüber hinaus das Selbstverständnis der be-
hinderten Jugendlichen, in der die Behinderung scheinbar eine marginale Rolle 
spielt. In der Folge wird die Thematisierung ihrer Behinderung oder gar kon-
frontative Auseinandersetzung mit Folgeerscheinungen durch diese vermieden. 
Identifikation ist auf nicht behinderte Jugendliche ausgerichtet, analog dazu 
entfällt der Vergleich mit anderen Behinderten.  
Zwar antizipieren diese Jugendlichen auch mögliche Schwierigkeiten bei der 
beruflichen Integration (betriebliche Ausbildung und spätere Integration im ers-
ten Arbeitsmarkt) sehen diese aber entsprechend ihrem Selbstverständnis pri-
mär nicht im Kontext ihrer Behinderung sondern des individuellen Leistungsni-
veaus. In der Konkurrenz mit nicht behinderten Auszubildenden und späteren 
Berufseinsteigern bestehen zu können, hängt für sie in erster Linie vom Schu-
labschluß und ihren Leistungen ab. 

                                                           
40 Jugendliche, die im Verlauf ihrer Schulzeit den Schultyp wechselten, wurden entsprechend 
dem Typ zugeordnet, von dem aus sie in eine berufliche Anschlußperspektive wechselten. 
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3.2.2.6.2 Der Typus der integrativen Schullaufbahn mit segregierender 
  beruflicher Anschlußperspektive  
 
Diesem Typus entsprechen innerhalb der Stichprobe ebenfalls zwei Fälle. Bei-
de Male handelt es sich um einzeln integrierte behinderte Jugendliche. Davon 
eine Jugendliche mit Sehbehinderung mit durchgängig integrativer Schullauf-
bahn und eine körperbehinderte Jugendliche, die mit Beginn der Sekundarstufe 
I von der Sonderschule an die allgemeine Regelschule wechselte.  
Charakteristisch für diesen Typus ist die behinderungsbedingte segregierende 
berufliche Anschlußperspektive trotz integrativer schulischer Laufbahn. 
Kennzeichnend ist weiterhin, daß bereits während der schulischen Integration 
aufgrund von Art und Grad der Behinderung zusätzliche Hilfen (technische 
Hilfsmittel und pädagogische Unterstützung) erforderlich waren bzw. gewesen 
wären. In diesem Kontext differieren die beiden Fälle allerdings hinsichtlich ei-
ner positiv und einer negativ verlaufenen Integration. Kennzeichen der positiv 
verlaufenen sind eine ausreichende Vorbereitung auf die Integration, Informati-
onen für nicht behinderte Mitschüler und Lehrer über die Behinderung, zusätzli-
che pädagogische Unterstützung im Unterricht für die behinderte Jugendliche 
und daraus resultierende Akzeptanz durch nicht behinderte Mitschüler und Leh-
rer. Analog dazu fehlten bei der negativ verlaufenen Integration eben diese 
Faktoren. Mangelnde Vorbereitung, Informationsdefizite hinsichtlich der Behin-
derung sowie fehlende Hilfen im Unterricht wurden vor allem von den Lehrern 
als subjektive Defizite dieser Jugendlichen interpretiert, die den reibungslosen 
Ablauf des Unterrichts blockierten und in mangelnde Akzeptanz bis hin zur of-
fenen Ablehnung ihr gegenüber mündeten. 
Charakteristisch und damit typisch für beide Fälle sind die behinderungsbeding-
ten zusätzlichen Hilfen, die zu einem Gelingen der Integration zwingend erfor-
derlich gewesen sind bzw. wären. Diese Unterstützungen sind nicht nur im 
schulischen Alltag, sondern eben auch im beruflichen erforderlich. Können oder 
wollen diese Hilfen in Ausbildungsbetrieben nicht gewährt werden (z.B. die 
technische Ausstattung mit Blick auf die Behinderung des Auszubildenden so-
wie individuelle Anleitung und pädagogische Betreuung) so bleibt letztlich nur 
eine Ausbildung in einem Berufsbildungswerk für diese Jugendlichen. 
Kennzeichnend ist ferner das Selbstverständnis dieser Jugendlichen, die sich 
als „behindert“ verstehen, ihre Behinderung thematisieren und sich mit dieser 
Behinderung auch von nicht Behinderten akzeptiert und geschätzt wissen wol-
len. 
Charakteristisch ist darüber hinaus, daß diese Jugendlichen Schwierigkeiten 
mit der beruflichen Integration im ersten Arbeitsmarkt antizipieren, diese aber in 
erster Linie auf ihre Behinderung zurückführen. Sie sehen, auch wenn sie bes-
sere oder dieselben Leistungen wie nicht behinderte Jugendliche erbringen, 
daß sie in der Konkurrenz mit diesen unterliegen würden.  
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3.2.2.6.3 Der Typus der segregierenden Schullaufbahn mit segregieren- 
  der beruflicher Anschlußperspektive 
 
Innerhalb der Stichprobe lassen sich sechs Fälle diesem Typus zuordnen. 
Kennzeichnend für diesen ist die segregierende schulische Laufbahn, wobei 
fünf Jugendliche (1 x mit Körperbehinderung, 1 x mit Sprach- und Körperbehin-
derung und 2 x mit Hörbehinderung) durchgängig an der Sonderschule waren 
und in einem Fall (gesundheitsgeschädigter Jugendlicher) ein Wechsel von der 
allgemeinen Regelschule / Einzelintegration ab der Sekundarstufe I vorlag.  
Charakteristisch ist für diesen Typus, daß Art und Grad der Behinderung und 
damit korrelierende sekundäre Faktoren wie erforderliche technische Hilfen, 
notwendige pädagogische Unterstützung die Unterrichtung an der Sonderschu-
le erforderlich machten. 
Charakteristisch ist ferner, daß aufgrund der beruflichen Orientierung durch die 
Schule und die Berufsberatung beim Arbeitsamt zu einem beruflichen Einstieg 
innerhalb eines Berufsbildungswerkes geraten wurde. 
Weiterhin ist für die Jugendlichen dieses Typs zum einen die Tendenz zum 
„gemeinsamen Wechsel“ in eine berufliche Laufbahn (berufsvorbereitende 
Maßnahme oder Ausbildung in einem Berufsbildungswerk) charakteristisch, 
was ursächlich auf ihre Erfahrungen zurückzuführen ist. Durch lange und inten-
sive soziale Kontakte zu Mitschülern entwickelten sie Sicherheit im Umgang 
miteinander. Vertrauen zueinander und Akzeptanz gegenüber der Behinderung 
lassen im Selbstverständnis dieser Jugendlichen die segregierende Laufbahn 
(schulische und anschließend berufliche) als die für sie scheinbar adäquate er-
scheinen, was durch die Orientierung an der Sonderschule auch forciert wird. 
Zum anderen antizipieren die Jugendlichen letztlich selber behinderungsspezi-
fische Schwierigkeiten an betrieblichen Ausbildungsplätzen und vor allem Prob-
leme in der Berufsschule überwiegend aufgrund der hohen Schülerfrequenzen. 
Hinzu kommen konkrete negative Erfahrungen und diffuse Ängste, im Umgang 
mit nicht Behinderten zu unterliegen oder aufgrund der Behinderung sozial 
ausgegrenzt zu werden, was wiederum die Tendenz „zusammen- bzw. unter 
sich bleiben zu wollen“ verstärkt. Erfahrungsdefizite, resultierend aus mangeln-
der Partizipation am Verhaltenskodex nicht Behinderter oder negativ erfahrene 
Integrationsmaßnahmen erschweren diesen Jugendlichen den Wechsel vom 
segregierenden in einen integrativen Bereich. Gleichwohl wünschen sie sich 
eine berufliche Integration und in deren Vorfeld eine Ausbildung im Rahmen 
des Dualen Systems außerhalb eines Berufsbildungswerkes. Aufgrund man-
gelnder Alternativen und fehlender positiver Partizipationserfahrungen im Um-
gang mit nicht Behinderten arrangieren sie sich scheinbar mit ihrer Ausbil-
dungs- und Berufsperspektive im „Sonder“-bereich. 
Charakteristisch für diesen Typus ist ferner die Einschätzung der Jugendlichen, 
in der Konkurrenz mit nicht behinderten Auszubildenden und späteren Be-
rufseinsteigern im ersten Arbeitsmarkt ausschließlich aufgrund ihrer Behinde-
rung zu unterliegen. 
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3.2.2.6.4 Der Typus der segregierenden Schullaufbahn mit integrativer 
  beruflicher Anschlußperspektive  
 
Diesem Typus entsprechen innerhalb der Stichprobe drei Fälle. Zweimal han-
delt es sich um Jugendliche, die von der allgemeinen Regelschule an die Son-
derschule wechselten. Dabei handelte es sich um eine körperbehinderte Ju-
gendliche, die in der Grundschule wechselte, und eine hörbehinderte Jugendli-
che, die an der Schnittstelle zur Sekundarstufe I wechselte. Bei einer weiteren 
Jugendlichen, ebenfalls mit Hörbehinderung lag eine durchgängige Sonder-
schullaufbahn vor. 
Charakteristisch für diesen Typus ist die bewußte Ablehnung des segregie-
renden Bereiches, der als „Ausgrenzung“ und als „stigmatisierend“ verstanden 
wird. Kennzeichnend für diesen Typus ist vor allem die Kritik am niedrigen Leis-
tungsniveau der Sonderschule. Überdurchschnittlich gute schulische Leistun-
gen, verbunden mit dem Eindruck der permanenten inhaltlichen Unterforderung 
führen zur Ablehnung der Sonderschule, obgleich die sozialen Kontakte als 
sehr positiv empfunden werden. Hinzu kommt, daß Art und Grad der Behinde-
rung die Jugendlichen dieses Typs von zusätzlichen technischen Hilfen oder 
pädagogischer Unterstützung im Unterricht unabhängig machten. 
Ferner ist für diesen Typus charakteristisch, daß trotz der Empfehlungen der 
Lehrer an der Sonderschule und der Berufsberatung durch das Arbeitsamt Be-
rufsbildungswerke als Anschlußperspektive von diesen Jugendlichen katego-
risch abgelehnt werden und sie aus eigener Initiative alternative Möglichkeiten 
suchten und fanden.  
Im Selbstverständnis der Jugendlichen dieses Typus steht nicht die Behinde-
rung, sondern das eigene Leistungsvermögen im Zentrum. Erfolge und Mißer-
folge in ihrem Werdegang interpretieren sie analog zu diesem.   
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3.2.2.7 Zusammenfassung 
 
Aus den Interviewergebnissen wurde deutlich, daß sich Aussagen hinsichtlich 
der Zufriedenheit bzw. Unzufriedenheit mit der Schule bei den Jugendlichen 
beider Schultypen vorrangig auf den sozialen Kontext bezogen. Gute soziale 
Kontakte zu Mitschülern und Lehrern korrelierten in der Regel mit positiven Äu-
ßerungen zu schulischen Inhalten, die in dieser Untersuchung auf die schuli-
sche Berufswahlvorbereitung und berufliche Orientierung gerichtet waren.  
 
Deutlich wurde zudem, daß Probleme und Schwierigkeiten im Umgang mit Mit-
schülern und Lehrern vorrangig für Jugendliche aus integrativer Schulform an 
der Schnittstelle zur Sekundarstufe I virulent wurden und auch überwiegend ei-
ne Verschlechterung der schulischen Leistungen nach sich zogen.  
Vor allem Informationsdefizite bei Mitschülern und Lehrern der allgemeinen 
Regelschulen hinsichtlich der Behinderung eines integrierten behinderten Ju-
gendlichen wurden dafür verantwortlich gemacht. In diesem Kontext wurde 
deutlich, daß der Bedarf zusätzlicher technischer Hilfen und / oder pädagogi-
scher Unterstützung von Lehrern und Mitschülern zum Teil nicht erkannt wurde. 
Die Abklärung erforderlicher Hilfen und Unterstützungen ist deshalb bereits im 
Vorfeld der Integration zwingend notwendig und verlangt darüber hinaus bei 
akut auftretenden Erfordernissen zusätzlich rasches Handeln der Beteiligten.  
 
Eine Vorbereitung der Integration mit detaillierten Informationen zur Behinde-
rung des zu integrierenden Jugendlichen ist deshalb unumgänglich.  
Innerhalb der Gesamtstichprobe bestätigt sich diese Forderung, was die Integ-
ration einer Jugendlichen verdeutlichte, deren Wechsel von der Sonderschule 
an eine allgemeine Regelschule an eine Probephase gebunden war. Die Vor-
bereitung auf die Integration betraf innerhalb der Gesamtstichprobe nur diese 
Jugendliche. Bei allen anderen in integrativer Form unterrichteten Jugendlichen 
(„spätere „Wechsler“ einbezogen) erschien die Integration dieser überwiegend 
als ein Versuch , dessen Auswirkungen bei einem Scheitern von den Beteilig-
ten kaum reflektiert wurden.  
 
Die Verschlechterung der Beziehungen zu Lehrern korrelierten mit zusätzlich 
erforderlich gewordenen Hilfen im Verlauf der Integration, was die Jugendlichen 
aber als personenbezogene Antipathie wahrnahmen. Behinderungsbedingt ver-
langsamte Handlungs- und Bewegungsabläufe wurden persönlichen Defiziten 
zugeschrieben, die einen reibungslosen Schulalltag hemmten. Auch an der 
Sonderschule wurde diese Einschätzung von „Wechslern“ erneut geäußert. Die 
Schwierigkeiten mit Lehrern wurden auch dort als subjektiv wahrgenommene 
Ablehnung empfunden. 
 
Im Verhältnis Lehrer Schüler kam zudem als erschwerend hinzu, daß „Wechs-
ler“ das niedrige Leistungsniveau der Sonderschule kritisierten, was bei durch-
gängig in segregierender Schulform unterrichteten Jugendlichen nicht der Fall 
war, und voraussichtlich auf fehlenden Vergleichsmöglichkeiten basiert. Zudem 
konnten soziale Kontakte zu Mitschülern und Lehrern bei durchgängig in  
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segregierender Schulform unterrichteten Jugendlichen über die Dauer von 
zehn Schuljahren wachsen, was sie von einem überwiegend guten Verhältnis 
sprechen ließ. Das niedrige Leistungsniveau an der Sonderschule wurde für sie 
erst Thema in der sich anschließenden Berufschule, wo Defizite in einzelnen 
Kernfächern wie z.B. Mathematik auftraten, und konkrete Konsequenzen dar-
aus erwuchsen. 
 
Im Kontext der schulischen Berufswahlvorbereitung zeigte sich, daß z.B. durch 
die Praktika kaum eine berufliche Interessenfindung möglich war. Nur partiell 
gelangten Jugendliche durch das Praktikum zu der Einsicht, daß der eine oder 
andere berufliche Bereich aufgrund der Behinderung nicht realisierbar sein wird 
oder dem vermuteten Interesse doch nicht entsprach. Dies war aber eher ein 
Zufallsergebnis. 
 
In der beruflichen Orientierung an der Schule, vorrangig in Gesprächen mit 
Lehrern oder Berufsberatern des Arbeitsamtes, erlebten die Jugendlichen nur  
eine mangelnde Berücksichtigung eigener beruflicher Vorstellungen oder Wün-
sche. Zudem wurde das Berufsbildungswerk von seiten der Sonderschule als 
adäquate Institution im beruflichen Bereich empfohlen und Alternativen dazu 
von den Jugendlichen vermißt. Analog mangelte es allerdings für die in integra-
tiver Schulform unterrichteten Jugendlichen an der allgemeinen Regelschule an 
spezieller beruflicher Orientierung. Die dort vorherrschende betriebliche und / 
oder vollschulische Berufsorientierung zielte an den Erfordernissen der integ-
rierten behinderten Jugendlichen vorbei. Alle vier Jugendlichen aus integrativer 
Schulform (durchgängig und „Wechsler“) konnten nämlich keine betriebliche 
Ausbildung aufnehmen, sondern wechselten auch in berufsvorbereitende Maß-
nahmen in und außerhalb von Berufsbildungswerken. Sie kamen zudem auf-
grund ihres Selbstverständnisses und der schulischen Integration in Zweifel; 
Zweifel am Sinn der integrativen schulischen Laufbahn, verbunden mit diffusen 
Ängsten wie sich die berufliche Zukunft gestalten wird, denn an der zentralen 
Schnittstelle zur beruflichen Integration nahmen sie vorerst nicht teil, was sie 
überwiegend auf ihre schulischen Lei-stungen zurückführten ohne ihre Behin-
derung mit zu reflektieren.  
 
Die Erfahrung mangelnder Berücksichtigung eigener beruflicher Vorstellungen 
setzte sich auch in der Berufsberatung des Arbeitsamtes fort. War es für die 
Jugendlichen in der beruflichen Orientierung an der Schule noch möglich, dar-
über hinwegzusehen, weil sie konsequenzlos in ihren Vorstellungen verhaftet 
bleiben konnten, so war dies im Rahmen der Berufsberatung des Arbeitsamtes 
nicht mehr der Fall. Die offene Konfrontation mit der Ablehnung eigener Be-
rufswünsche außerhalb des „Schonraumes“ Schule, häufig ohne ausreichende 
Klärung der Ablehnungsgründe, ließ die Jugendlichen bis auf zwei Ausnahmen 
auf die Empfehlungen für den Sonderbereich zurückgreifen, obgleich dies im 
Gegensatz zu ihren beruflichen Vorstellungen lag. 
 
Innerhalb der Gesamtstichprobe konnte kein einziger Jugendlicher seinen Be-
rufswunsch realisieren, obgleich es sich dabei durchgängig um anerkannte 
Ausbildungsberufe handelte. Trotz der Berufswahlvorbereitung und -
orientierung an der Schule, verbunden mit Praktika und Berufsberatung durch 
Berater des Arbeitamtes, verließen diese Jugendlichen die Schule mit Berufs-
wünschen, die allesamt nicht zu verwirklichen waren. Lediglich drei Jugendliche  
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nahmen überhaupt eine Ausbildung im Anschluß an die Schule auf, die aber in 
zwei Fällen auch nicht aus dem eigenen Interesse erwuchs.  
 
Der überwiegende Teil der Jugendlichen war gezwungen, eine berufsvorberei-
tende Maßnahme aufzunehmen, und lediglich eine Jugendliche setzte mit Un-
terstützung einer Lehrerin ihren Wunsch nach einem weiteren schulischen 
Werdegang durch. Nicht nur der Mangel an betrieblichen Ausbildungsplätzen 
für behinderte Jugendliche generell ist in diesem Kontext von Interesse, son-
dern auch die Vorbereitung durch Schule und Berufsberatung des Arbeitsamtes 
auf den beruflichen Ersteinstieg hin ist hier relevant. Die aktive Teilhabe an die-
sem Vorbereitungsprozeß, der bereits an der Schule beginnen soll, ist Grund-
lage einer kritischen Auseinandersetzung mit eigenen beruflichen Vorstellun-
gen, die zwischen Utopie und konkreter Verwirklichung im Kontext der Behin-
derung angesiedelt ist.  
 
In Empfehlungen von Lehrern und Berufsberatern an Sonderschulen erschei-
nen berufsvorbereitende Maßnahmen vor allem in Berufsbildungswerken an-
hand der Ergebnisse als scheinbar adäquate Anschlüsse und treffende Institu-
tion für Behinderte im beruflichen Bereich. Diese Maßnahmen ermöglichen 
zwar in der Regel einen lückenlosen Übergang von der Schule in den berufli-
chen Bereich und eröffnen manchen Jugendlichen durch das Durchlaufen ver-
schiedener Berufsfelder die Möglichkeit einer beruflichen Interessenfindung un-
ter Berücksichtigung der Behinderung, sie stellen aber häufig auch die schein-
bar einzige Möglichkeit dar, zu einer späteren Berufsausbildung zu gelangen.  
 
Vor allem behinderte Jugendliche aus integrativer Schulform hatten mit dem 
Berufsbildungswerk Probleme. Der berufliche Ersteinstieg wurde von ihnen als 
„Aussonderung“ empfunden. Zudem werden die Entscheidungen, eine solche 
Maßnahme aufzunehmen, in der Regel nicht auf der Basis von Klärungsge-
sprächen mit den Jugendlichen selber getroffen, sondern überwiegend mit den 
Eltern. Im Vordergrund dieser Gespräche steht häufig auch die Finanzierung 
der Maßnahme und weniger die angebotenen Berufsfelder und spätere berufli-
che Integrationschance im allgemeinen Arbeitsmarkt.  
 
Daß die Jugendlichen daran Anstoß nehmen ist berechtigt, da sie als Betroffe-
ne im beruflichen Eingliederungsprozeß nur marginal in Erscheinung treten.  
Die mangelnde Teilhabe am beruflichen Eingliederungsprozeß wird in den zu 
absolvierenden Tests beim Arbeitsamt erneut deutlich. Zwar wurde der Test 
von den Jugendlichen durchlaufen und vor allem von den Sonderschulabgän-
gern akzeptiert. Die Tatsache, daß der Test aber nicht abgelehnt werden kann, 
sollte eine weitere Beteiligung des Arbeitsamtes vorgesehen sein, setzte im-
merhin drei der Jugendlichen der Situation aus, sich dieser Situation stellen zu 
müssen obgleich sie diese als „diskriminierend“ empfanden. Auch das Argu-
ment der außerschulischen Leistungseinschätzung hatte für diese Jugendli-
chen keine Bedeutung. 
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Daß das Berufsbildungswerk als Ausbildungsort von den Jugendlichen eigent-
lich nicht gewünscht wird, hängt sowohl mit diffusen Vorstellungen über betrieb-
liche Ausbildungen zusammen, als auch mit antizipierten Schwierigkeiten einer 
später gewünschten beruflichen Integration in „normalen“ Betrieben, wenn die 
Ausbildung im „Sonder“-bereich absolviert wurde. Bedenken in der Konkurrenz 
mit nicht behinderten Jugendlichen um einen späteren Arbeitsplatz in „norma-
len „ Betrieben erst recht zu unterliegen, wenn sie aus dem Sonderausbil-
dungsbereich kommen, wurden von den Jugendlichen aus segregierender und 
integrativer Schullaufbahn thematisiert. 
 
Trotz aller Ablehnung des Berufsbildungswerkes und der berufsvorbereitenden 
Maßnahmen wurden bei der Aufnahme von Berufsausbildungen im Anschluß 
an die Schule auch Probleme deutlich und zwar unabhängig von einem Ausbil-
dungsbeginn in einem Berufsbildungswerk oder einer betrieblichen Ausbildung. 
Trotz der individuell verschiedenen Erfahrungen der behinderten Jugendlichen 
in Ausbildungen ist festzustellen, daß der „Abbruch“ dieser bereits während der 
Probezeit erfolgte. Die Situation erschwerend kam hinzu, daß in der betriebli-
chen Ausbildung sich anbahnende Schwierigkeiten zu wenig offen angespro-
chen wurden. Im Berufsbildungswerk dagegen traten die Situation zusätzlich 
erschwerend Faktoren hinzu, die sich auf das Internat bezogen. In beiden Fäl-
len wurde deutlich, daß bei sich anbahnenden Schwierigkeiten und Problemen 
Unterstützung von außen erforderlich wäre. Entweder um einen „Abbruch“ noch 
verhindern zu können oder die Folgen aus dem vorzeitigen Ausscheiden mit 
den Jugendlichen zu thematisieren und adäquate neue Anschlußperspektiven 
mit ihnen zu erörtern. 
 
Betrachtet man die beruflichen Einstiege unter dem Gesichtspunkt des 
Verbleibs darin, so wird deutlich, daß innerhalb der berufsvorbereitenden Maß-
nahmen (in und außerhalb von Berufsbildungswerken) keine Veränderungen 
stattfanden. Alle neun Jugendlichen, die direkt im Anschluß an die Schule in ei-
ne Berufsvorbereitung gingen, verblieben darin. Stabil blieb auch der weitere 
schulische Werdegang, den eine Jugendliche dieser Stichprobe einschlug.  
Anders gestaltete es sich bei der Aufnahme einer Berufsausbildung (betrieb-
liche und im Berufsbildungswerk). Hier brachen immerhin zwei von insgesamt 
drei Jugendlichen diese noch während der Probezeit ab und wechselten eben-
falls in eine berufsvorbereitende Maßnahme, wobei eine Jugendliche auch die-
se abbrach. 
 
Hinsichtlich der beruflichen Pespektive wurde deutlich, daß die Jugendlichen, 
die zum Zeitpunkt des Interviews in einer berufsvorbereitenden Maßnahme in 
und außerhalb eines Berufsbildungswerkes waren, diese auf jeden Fall been-
den wollten. Dasselbe traf auch auf die Jugendliche mit der schulischen 
Anschlußperspektive zu, sowie den in der Ausbildung in einem Berufsbil-
dungswerk verbliebenen Jugendlichen, der diese fortsetzen wollte. Lediglich 
die Jugendliche mit zwei gescheiterten Versuchen wies eine unklare berufliche 
Perspektive auf. Deutlich wird aus den Ergebnissen, daß die beruflichen An-
schlüsse an die Schule überwiegend dann stabil blieben, wenn in ihrem Kon-
text pädagogische Unterstützung vorhanden war (Berufsbildungswerk oder 
Schule) und aufgetretene Probleme, vorrangig im sozialen Bereich, für die Ju-
gendlichen noch lösbar waren. Dagegen führten konkrete Problemsituationen 
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mit unlösbar erscheinenden Schwierigkeiten zum Abbruch eines beruflichen 
Anschlusses, unabhängig von einer Sondereinrichtung. In diesen Fällen bedür-
fen die Jugendlichen externer Unterstützung. 
 
 
Betrachtet man die Ergebnisse hinsichtlich der vorgenommenen Typologisie-
rung, so lassen sich folgende Zusammenfassungen vornehmen: 
 
Die zwei Fälle, die dem Typus der integrativen Schullaufbahn mit integrativer 
beruflicher Anschlußperspektive zuzuordnen waren, wiesen als charakteristi-
sche Merkmale vor allem eine überwiegend positiv verlaufene schulische Integ-
ration auf, basierend auf einem Integrationskonzept, das zusätzliche Hilfen 
(technische und / oder pädagogische) bereits vorsah und / oder eine relative 
Unabhängigkeit dieser behinderten Jugendlichen aufgrund der geringen Inten-
sität der Behinderungsausprägung zuließ. Ihre überwiegende Unabhängigkeit 
prägte auch das Selbstbild und forcierte die Identifikation mit nicht behinderten 
Gleichaltrigen. Die eigene Behinderung spielt dabei eine nur marginale Rolle. 
Ihre vorrangig auf betriebliche Ausbildungen ausgerichtete Berufswahlvorberei-
tung bestärkte zudem diese Jugendlichen zu beruflichen Werdegängen außer-
halb von Berufsbildungswerken, obgleich hervorzuheben ist, daß alle eine be-
rufsvorbereitende Maßnahme aufnahmen und der Wunsch nach einer direkten 
betrieblichen Ausbildung sich auch für sie nicht realisieren ließ. Dies löste aller-
dings keine Resignation aus, sondern verstärkte die Auseinandersetzung mit 
antizipierten Schwierigkeiten späterer beruflicher Integration und wurde aus-
schließlich mit dem eigenen Leistungsniveau in Verbindung gebracht, unter 
Negation der Behinderung. 
 
 
Die beiden Fälle, die dem Typus der integrativen Schullaufbahn mit segregie-
render beruflicher Anschlußperspektive zugeordnet wurden, kennzeichnet vor 
allem der Grad der Behinderung und damit verbundene erforderliche Hilfen. 
Der Einsatz dieser an der Schule war für das Gelingen der schulischen Integra-
tion mit verantwortlich und wirkte sich zudem auf die Beziehungsebene zwi-
schen behinderten und nichtbehinderten Jugendlichen aus. Auch die anschlie-
ßende berufliche Integration wäre vom Einsatz zusätzlicher, überwiegend tech-
nischer Hilfen abhängig gewesen. Ein Ausbildungsplatz mit der erforderlichen 
technischen Ausstattung war für diese beiden Jugendlichen allerdings nicht 
vorhanden. Hinzu kam, daß negative schulische Integrationserfahrungen eine 
Jugendliche zu Sondereinrichtungen tendieren ließ, in der Hoffnung, dort auf 
mehr Verständnis und Akzeptanz zu stoßen. Anders bei der Jugendlichen, de-
ren schulische Integration positiv verlief, für die sich aber aufgrund der Behin-
derungsausprägung kein Ausbildungsbetrieb finden ließ. Sie fühlte sich durch 
das Berufsbildungswerk „ausgesondert“. 
 
Aufgrund der Behinderungsspezifik mußten sich beide Jugendliche mit ihrer 
Behinderung auseinandersetzen, da sie in ihrem normalen Alltag ständig damit 
konfrontiert wurden und auf Hilfen von außen angewiesen waren. Schwierigkei-
ten in der späteren beruflichen Integration führen sie deshalb nicht auf ihre 
Leistungen zurück, sondern auf ihre Behinderung, durch die sie, wie eine  



170 

 
Jugendliche davon sagte, „ihr ganzes Leben mit Blockaden konfrontiert sein 
wird“. 
 
 
Die sechs Fälle, die dem Typus der segregierenden Schullaufbahn mit segre-
gierender beruflicher Anschlußperspektive zugeordnet wurden, zeigten alle-
samt ein hohes Maß an Identifikation mit anderen behinderten Jugendlichen 
aufgrund langer und intensiver Kontakte während der Sonderschulzeit.  
Basierend auf der schulischen Orientierung hin zu Berufsbildungswerken, ver-
bunden mit dem Wunsch auch nach der Schule sozusagen „unter-sich-zu-
bleiben“ zeigten diese Jugendlichen die wenigsten Probleme mit dem segregie-
renden beruflichen Anschluß, wenngleich auch bei ihnen der Wunsch nach ei-
ner betrieblichen Ausbildung gegeben war. Aufgrund ihres schulischen Werde-
ganges und in Ermangelung anderer Erfahrungen, antizipieren diese Jugendli-
chen Probleme mit dem integrativen beruflichen Weg, vor allem auf die Beruf-
schule bezogen. Fehlende Partizipationserfahrungen im Umgang mit Gleichalt-
rigen nicht behinderten führen zu Verunsicherungen und verstärken die Ten-
denz hin zum Sonderausbildungsbereich. Gleichwohl sehen diese Jugendli-
chen auch Probleme im Übergang vom Sonderausbildungsbereich in eine spä-
tere berufliche Integration in „normalen“ Betrieben. In der Konkurrenz mit ande-
ren Jugendlichen hier zu verlieren, beziehen sie ausschließlich auf ihre Behin-
derung. 
 
 
Die drei Fälle, die dem Typus der segregierenden Schullaufbahn mit integrati-
ver beruflicher Anschlußperspekitve zuzuordnen waren, kennzeichnet vor allem 
die Ablehnung des „Sonder“-bereiches, durch den sie „ausgegrenzt“ und „stig-
matisiert“ werden. Art und Grad der Behinderung dieser Jugendlichen ermögli-
chen eine relative Unabhängigkeit von zusätzlichen Hilfen oder einer eigen-
ständigen Handhabung dieser. Hinzu kommt, daß diese Jugendlichen sich auf-
grund ihrer überdurchschnittlich guten schulischen Leistungen an der Sonder-
schule unterfordert sahen und entsprechend ihre Potentiale in Konkurrenz mit 
nicht behinderten Jugendlichen sehen wollten. Typisch für diese Jugendlichen 
ist zudem, daß sie sich entgegen aller Empfehlungen für einen integrativen be-
ruflichen Werdegang im Anschluß an die Sonderschule entschlossen und dies 
auch durchsetzten, wobei die Alternativen zum Berufsbildungswerk selber ge-
sucht wurden. Im Selbstverständnis dieser Jugendlichen steht bei auftretenden 
Problemen nicht die Behinderung, sondern die eigene Leistungsfähigkeit im 
Vordergrund. 
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3.2.3  Ergebnisse aus den Problemzentrierten Interviews mit  
  Eltern der befragten Jugendlichen  
 
 
3.2.3.1 Stichprobe  
 
Insgesamt wurden 9 Interviews (100%) mit Eltern befragter Jugendlicher 
durchgeführt, wobei 6 Interviews ausschließlich mit den Müttern stattfanden 
und nur bei 3 Interviews beide Elternteile gewonnen werden konnten. Nicht zu 
einem Interview gewonnen wurden zwei Eltern durchgängig in segregierender 
und zwei Eltern durchgängig in integrativer Schulform unterrichteter Jugendli-
cher. Innerhalb der Interviews ergab sich folgende Verteilung hinsichtlich der 
„Schullaufbahn“ der Tochter / des Sohnes: 
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Die Verteilung entspricht der Gruppierung aus den Jugendlichen-Interviews, 
basierend auf den Merkmalen durchgängig segregierende, durchgängig inte-
grative Schulform oder Wechsel zwischen beiden.  
 
 
 
Die Kategorien zur Analyse empirischer Regelmäßigkeiten sind analog denen 
der Jugendlichen-Interviews. Neu hinzugefügt wurden die Kategorien Entschei-
dung für die Sonderschule oder allgemeine Regelschule mit Integration,  
Erwartungen an die Schulen und Gründe für den Wechsel der Schulform. 
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3.2.3.2  Ergebnisübersicht 
 
        Gruppe 141    Gruppe 2    Gruppe 3 
                Gruppe 3 a Gruppe 3 b 
__________________________________________________________________________________________________________________________________ 
 
 
 
1. Entscheidung für Sonderschule oder            
 allgemeine Regelschule mit Integration  
  
1.1 Entscheidung für Sonderschule 
 
 mangelnde Kenntnisse über     

 Integrationsmöglichkeiten   
 ___________________________________________________________________________________________________________________________ 
 mangelnde Informationen    50% (n = 2) 
 zum Integrationsprozedere 
 ___________________________________________________________________________________________________________________________ 
 
 Minimierung behinderungs-    75% (n = 3)         100% (n = 1) 
 spezifischer Probleme  
  
__________________________________________________________________________________________________________________________________ 

                                                           
41 Gruppe 1: Durchgängig segregierende Schulform der Tochter / des Sohnes (n = 4 = 100%); 
Gruppe 2: Durchgängig integrative Schulform der Tochter / des Sohnes (n = 1 = 100%); 
Gruppe 3: Wechsel zwischen den Schulformen gegliedert in: Gruppe 3 a: Wechsel von integrativer in segregierende Schulform (n = 3 = 100%); 
Gruppe 3 b: Wechsel von segregierender in integrative Schulform (n = 1 = 100%). 
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        Gruppe 1   Gruppe 2    Gruppe 3 
                Gruppe 3 a Gruppe 3 b 
______________________________________________________________________________________________________________________________ 
 
1.2 Entscheidung für allg. Regelschule mit Integration 
 

 Integrationsmöglichkeiten waren bekannt      100% (n =1) 
 ________________________________________________________________________________________________________________________ 

 

 Integration wurde als Versuch  gesehen           100% (n = 3) 
 _________________________________________________________________________________________________________________________ 

 

 Ablehnung der Sonderschule generell       100% (n = 1)

 _________________________________________________________________________________________________________________________ 
 
 
 
2. Erwartungen an die Schulen 
 
2.1 Sonderschule 

 

Förderung entsprechend der Behinderung  100% (n = 4)         100% (n = 1) 
 _________________________________________________________________________________________________________________________ 

 

 Akzeptanz der Behinderung     100% (n = 4)         100% (n = 1) 
 _________________________________________________________________________________________________________________________ 
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        Gruppe 1   Gruppe 2    Gruppe 3 
                Gruppe 3 a Gruppe 3 b 

        ____________________________________________________________________________ 

 

sozial nicht ausgegrenzt sein    100% (n = 4)       100% (n = 3) 100% (n = 1) 
 _________________________________________________________________________________________________________________________ 

 

 medizinische Versorgung            66,7% (n = 2) 
 _________________________________________________________________________________________________________________________ 

 

 Verbesserung schulischer Leistungen           66,7% (n =  2) 
________________________________________________________________________________________________________________________________ 
 
 
2.2. allg. Regelschule mit Integration 

 

Teilhabe am „normalen“ Leben        100% (n = 1)   100% (n = 3) 100% (n = 1) 
 _________________________________________________________________________________________________________________________ 

 

Probleme sollten angesprochen werden       100% (n = 1) 
 _________________________________________________________________________________________________________________________ 

 

 Verständnis für die Behinderung        100% (n = 1)   100% (n= 3) 100% (n = 1) 
________________________________________________________________________________________________________________________________ 
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        Gruppe 1   Gruppe 2    Gruppe 3 
                Gruppe 3 a Gruppe 3 b 

______________________________________________________________________________________________________________________________ 

 

3. Gründe für Wechsel der Schulform 

 

3.1 Wechsel von allg. Regelschule an Sonderschule 

 

Probleme im sozialen Bereich             66,7% (n = 2) 
 _______________________________________________________________________________________________________________________ 
 
 Leistungsabfall              66,7% (n = 2) 
 
______________________________________________________________________________________________________________________________ 
 
 
3.2 Wechsel von Sonderschule an allg. Regelschule 

 

sehr gute schulische Leistungen              100% (n = 1) 
 _______________________________________________________________________________________________________________________ 
 
 Gewährung zusätzlicher schulischer 
 und außerschulischer Hilfen              100% (n = 1) 
_______________________________________________________________________________________________________________________________ 
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        Gruppe 1   Gruppe 2    Gruppe 3 
                Gruppe 3 a Gruppe 3 b 

______________________________________________________________________________________________________________________________ 
 
 
4. Retrospektive Einschätzung der Schulen 
 
4.1. soziale Kontakte der Tochter / des Sohnes zu  
Mitschülern  

 

positiv an Sonderschule                 

  in der Grundschule    100% (n = 4)       100% (n = 3) 100% (n = 1) 

  ___________________________________________________________________________________________________________________ 

  in der Sekundarstufe I    100% (n = 4)      

 _________________________________________________________________________________________________________________________ 
 

 problematisch an Sonderschule 

in der Grundschule 

  ___________________________________________________________________________________________________________________ 

  in der Sekundarstufe I 
________________________________________________________________________________________________________________________________ 
 

 positiv an allg. Regelschule mit Integration             

  in Grundschule             100% (n = 3) 

  ___________________________________________________________________________________________________________________ 

  in Sekundarstufe I            66,7% (n = 2) 100% (n = 1) 
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        Gruppe 1   Gruppe 2    Gruppe 3 
                Gruppe 3 a Gruppe 3 b 

        ____________________________________________________________________________ 

 

 problematisch an allg. Regelschule mit Integration        

  in der Grundschule        100% (n = 1) 

  __________________________________________________________________________________________________________________ 

  in der Sekundarstufe I        100% (n = 1)   66,7% (n = 2)

 _________________________________________________________________________________________________________________________ 
 
 
4.2 soziale Kontakte der Tochter / des Sohnes zu  
Lehrern  
 positiv an Sonderschule     

  in der Grundschule    50% (n = 2)         100% (n = 1) 

  __________________________________________________________________________________________________________________ 

  in der Sekundarstufe I    50% (n= 2)         100% (n = 1) 

  anfänglich positiv            100% (n = 3) 
_______________________________________________________________________________________________________________________________ 

 

 problematisch an Sonderschule     

in der Grundschule     50% (n = 2) 

in der Sekundarstufe I     50% (n = 2)        

zunehmend problematisch            66,7% (n = 2) 

_________________________________________________________________________________________________________________________________ 
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        Gruppe 1   Gruppe 2    Gruppe 3 
                Gruppe 3 a Gruppe 3 b 
______________________________________________________________________________________________________________________________ 

 

 positiv an allg. Regelschule mit Integration 

  in der Grundschule            100% (n = 3) 

  _________________________________________________________________________________________________________________ 

  in der Sekundarstufe I     

______________________________________________________________________________________________________________________________ 
 

 problematisch an allg. Regelschule mit Integration      

  in der Grundschule        100% (n = 1) 
 

  _________________________________________________________________________________________________________________ 

  in der Sekundarstufe I        100% (n = 1)   66,7% (n = 2) 
_____________________________________________________________________________________________________________________________ 

 
 
4.3 soziale Kontakte der Eltern zu Lehrern 

  

 positiv an Sonderschule             

  in der Grundschule    50% (n = 2)         100% (n = 1) 

  __________________________________________________________________________________________________________________ 

  in der Sekundarstufe I    50% (n = 2)         100% (n = 1) 
_______________________________________________________________________________________________________________________________ 
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        Gruppe 1   Gruppe 2    Gruppe 3 
                Gruppe 3 a Gruppe 3 b 

______________________________________________________________________________________________________________________________ 

problematisch an Sonderschule    50% (n = 2) 

  in der Grundschule 

  _________________________________________________________________________________________________________________ 

  in der Sekundarstufe I    50% (n= 2)       66,7% (n = 2) 

_______________________________________________________________________________________________________________________________ 

 

 positiv an allg. Regelschule mit Integration 

  in der Grundschule            100% (n = 3) 

  __________________________________________________________________________________________________________________ 

  in der Sekundarstufe I              100% (n = 1) 
_______________________________________________________________________________________________________________________________ 
 

 problematisch an allg. Regelschule mit Integration      

  in der Grundschule        100% (n = 1) 

  __________________________________________________________________________________________________________________ 

  in der Sekundarstufe I        100% (n = 1)   66,7% (n = 2) 

________________________________________________________________________________________________________________________________ 
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        Gruppe 1    Gruppe 2    Gruppe 3 
                Gruppe 3 a Gruppe 3 b 
        ___________________________________________________________________________ 
4.4 schulische Berufswahlvorbereitung und  
berufliche Orientierungshilfen von seiten  
der Schule  
 
Sonderschule 
 
 Kritik am Leistungsniveau     50% (n = 2) 
 ________________________________________________________________________________________________________________________ 
  
 Orientierung auf Berufsbildungswerk   100% (n = 4)       66,7% (n = 2) 
 ________________________________________________________________________________________________________________________ 
 
 berufliche Vorstellungen der Tochter/   100% (n = 4) 
 des Sohnes zu wenig berücksichtigt 
 ________________________________________________________________________________________________________________________ 
 
 zu wenig berufliche Orientierungen im           100% (n = 3) 
 Kontext der Behinderung 
 _________________________________________________________________________________________________________________________ 
 
 fehlende Information zu Alternativen zum          100% (n = 3) 
 Berufsbildungswerk oder weiterer schulischer 
 Möglichkeiten 
 _________________________________________________________________________________________________________________________ 
 
 durch Schule f. Tochter / Sohn zuviel   50% (n = 2) 
 entschieden 
 _________________________________________________________________________________________________________________________ 
 
 Eltern hatten für sich das Gefühl der    50% (n = 2) 
 Bevormundung durch Lehrer 



181 

 
        Gruppe 1    Gruppe 2    Gruppe 3 
                Gruppe 3 a Gruppe 3 b 
______________________________________________________________________________________________________________________________ 
 
 
allg. Regelschule mit Integration 
 

von seiten der Schule keine Hilfen zur       100% (n = 1) 
 beruflichen Orientierung 
 ________________________________________________________________________________________________________________________ 
 
 Kritik an allgemeiner beruflicher Information ohne     100% (n = 1) 
 Berücksichtigung der Behinderung 
 ________________________________________________________________________________________________________________________ 
 
 zufrieden mit der allgemeinen beruflichen Information           100% (n = 1) 
_______________________________________________________________________________________________________________________________ 
 
 
4.5 Berufsberatung beim Arbeitsamt  
und Tests 
 
Sonderschule 
 

Orientierung auf Berufsbildungswerk   100% (n = 4)       100% (n = 3) 
 _________________________________________________________________________________________________________________________ 
 

Sohn / Tochter wurde von eigenen   100% (n = 4)       100% (n = 3) 
 beruflichen Vorstellungen abgeraten 
 _________________________________________________________________________________________________________________________ 
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        Gruppe 1    Gruppe 2    Gruppe 3 
                Gruppe 3 a Gruppe 3 b 
______________________________________________________________________________________________________________________________ 
 
 fehlende Informationen zu Ausbildungs-  50% (n = 2)       100% (n = 3) 
 möglichkeiten in Berufsbildungswerken 
 ________________________________________________________________________________________________________________________ 
 
 Kritik an überholten Berufszweigen in   75% (n = 3) 
 Berufsbildungswerken 
 _________________________________________________________________________________________________________________________ 
 
 Kritik an Bevormundung durch das Amt   50% (n = 2)       100% (n = 3) 
 _________________________________________________________________________________________________________________________ 
 

Kritik an fehlender Unterstützung bei   50% (n = 2) 
 konkreten Problemen 
 _________________________________________________________________________________________________________________________ 
 
 Tests werden von Eltern  
  akzeptiert     75% (n = 3)   100% (n = 1)
 _________________________________________________________________________________________________________________________ 

 

  abgelehnt 
 _________________________________________________________________________________________________________________________ 

 

  ambivalent betrachtet            100% (n = 3) 100% (n = 1) 
 _________________________________________________________________________________________________________________________ 
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        Gruppe 1    Gruppe 2    Gruppe 3 
                Gruppe 3 a Gruppe 3 b 
______________________________________________________________________________________________________________________________ 
 
 Kritik an mangelnder Transparenz der Test-  25% (n = 1) 
 ergebnisse 
______________________________________________________________________________________________________________________________ 
 
allg. Regelschule mit Integration 
 

Kritik an allgemeiner Beratung bei Berufsberatung     100% (n = 1) 
 durch Arbeitsamt 
 ________________________________________________________________________________________________________________________ 
 
 von eigenen beruflichen Vorstellungen wurde      100% (n = 1)     100% (n = 1) 
 Tochter / Sohn abgeraten 
 _________________________________________________________________________________________________________________________ 
 

Vermittlung in Berufsbildungswerk od. sonstige      100% (n = 1)     100% (n = 1) 
 Sondereinrichtung aufgrund fehlender Alternativen 
 _________________________________________________________________________________________________________________________ 
 
 Test wurde von Eltern 

  akzeptiert         100% (n = 1) 
 _________________________________________________________________________________________________________________________ 

  abgelehnt 
 __________________________________________________________________________________________________________________________ 
  ambivalent betrachtet              100% (n = 1) 
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        Gruppe 1   Gruppe 2    Gruppe 3 
                Gruppe 3 a Gruppe 3 b 
______________________________________________________________________________________________________________________________ 

 

um betriebliche Ausbildung beworben   50% (n = 2) 

 ________________________________________________________________________________________________________________________ 

 um betriebliche Ausbildung nicht beworben  50% (n = 2)   100% (n = 1)   66,7% (n = 2) 100% (n = 1) 
______________________________________________________________________________________________________________________________  
 
 
 
5. Berufswunsch der Tochter / des  
 Sohnes und Realisierung 
 
 Tochter / Sohn hatte konkreten    100% (n = 4)   100% (n = 1)   100% (n = 3) 100% (n = 1) 
 Berufswunsch 
 _________________________________________________________________________________________________________________________ 
 
 Berufswunsch konnte nicht reali-   100% (n = 4)   100% (n = 1)   66,7% (n = 2) 100% (n = 1) 
 siert werden 
 _________________________________________________________________________________________________________________________ 
 
 Berufsausbildung wäre gegenüber   75% (n = 3)   100% (n = 1)     100% (n = 1) 
 Berufsvorbereitung bevorzugt worden 
 _________________________________________________________________________________________________________________________ 
 
 Eltern trafen mit Tochter / Sohn unab-           100% (n = 3) 
 hängig vom Arbeitsamt berufl. Entscheidung 
________________________________________________________________________________________________________________________________ 
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        Gruppe 142    Gruppe 2    Gruppe 3 
                Gruppe 3 a Gruppe 3 b 
______________________________________________________________________________________________________________________________ 
 
6. Verlauf des beruflichen Einstiegs 
 
 direkte Anschlußperspektive war gegeben  100% (n = 4)   100% (n = 1)   100% (n = 3) 100% (n = 1) 
_______________________________________________________________________________________________________________________________ 
 
 berufsvorbereitende Maßnahme wurde    
 aufgenommen 

  in Berufsbildungswerk43     50% (n= 2)   100% (n = 1)   33,3% (n = 1) 100% (n = 1)  

  ___________________________________________________________________________________________________________________ 

  außerhalb einer Sondereinrichtung 

 _________________________________________________________________________________________________________________________ 
 
 Ausbildung wurde aufgenommen 

  in Betrieb             33,3% (n = 1) 

___________________________________________________________________________________________________________________ 

  in Berufsbildungswerk    50% (n = 2) 
________________________________________________________________________________________________________________________________ 
 
 Ausbildung wurde abgebrochen 

  in Betrieb             33,3% (n = 1) 

  ___________________________________________________________________________________________________________________ 

  in Berufsbildungswerk    25% (n= 1) 

                                                           
 

43 bzw. sonstiger Sondereinrichtung wie z.B. blindentechnische Einrichtung. 
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        Gruppe 1   Gruppe 2    Gruppe 3 
                Gruppe 3 a Gruppe 3 b 
______________________________________________________________________________________________________________________________ 
 
 weiterer schulischer Werdegang            33,3% (n = 1) 
______________________________________________________________________________________________________________________________ 
 
 Berufsbildungswerk44  war von Eltern nicht  50% (n = 2)   100% (n = 1)   66,7% (n = 2) 
 gewünscht 
______________________________________________________________________________________________________________________________ 
 
 Eltern fühlten sich in Entscheidungs-   25% (n = 1) 
 prozeß nicht genügend einbezogen 
_______________________________________________________________________________________________________________________________ 
 
 
 
7. Zufriedenheit mit der momentanen  
 berufsvorbereitenden oder beruflichen  
 Situation der Tochter /des Sohnes 
 

  Eltern sind zufrieden    75% (n = 3)       66,7% (n = 2) 100% (n = 1) 

  __________________________________________________________________________________________________________________ 

  Eltern sind unzufrieden    25% (n = 1)   100% (n= 1)   33,3% (n = 1) 
________________________________________________________________________________________________________________________________ 

                                                           
44 oder sonstige Sondereinrichtung 
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        Gruppe 1   Gruppe 2    Gruppe 3 
                Gruppe 3 a Gruppe 3 b 
______________________________________________________________________________________________________________________________ 
 
 
8. Berufliche Perspektive der Tochter /  
 des Sohnes 
 
 Berufsvorbereitung, Ausbildung oder   100% (n = 4)   100% (n= 1)   66,7% (n = 2) 100% (n = 1) 
 Schule wird beendet werden 
 ________________________________________________________________________________________________________________________ 
  
 nach Abbruch der Ausbildung konnte eine   25% (n = 1) 
 berufsvorbereitende Maßnahme aufgenommen  
 werden 
 _________________________________________________________________________________________________________________________ 
 
 nach Abschluß der berufsvorbereitenden               
 Maßnahme oder Schule bietet sich Ausbildungs- 
 möglichkeit 

  in Betrieb             33,3% (n = 1) 

  __________________________________________________________________________________________________________________ 

  in Berufsbildungswerk45     100% (n = 4)   100% (n= 1)   33,3% (n = 1) 100% (n 

= 1) 
 _________________________________________________________________________________________________________________________ 

 
 Tochter / Sohn ist ohne konkrete berufliche          33,3% (n = 1) 
 Perspektive 
_______________________________________________________________________________________________________________________________
                                                           
45 oder sonstiger Sondereinrichtung 
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3.2.3.3 Gruppenspezifische Zusammenfassungen 
 
3.2.3.3.1 Gruppe 1: Durchgängig segregierende Schulform 
 

Entscheidung für und Erwartungen an die Sonderschule  
 
Die Entscheidung für die Sonderschule trafen die befragten Eltern der durch-
gängig in segregierender Schulform unterrichteten Jugendlichen aufgrund der 
Behinderung der Tochter / des Sohnes, obgleich dem überwiegenden Teil der 
Eltern die Möglichkeit zur Integration an einer allgemeinen Regelschule be-
kannt war. Allerdings fehlten den Eltern detaillierte Informationen zum Integrati-
onsprozedere. Insbesondere bestanden Unsicherheiten hinsichtlich der Kos-
tenübernahme bei zusätzlich erforderlichen technischen und / oder pädagogi-
schen Hilfen im Unterricht. Diese Informationsdefizite und daraus resultierende 
Verunsicherungen der Eltern sind als Entscheidungsfaktoren nicht unwesent-
lich bei der Wahl der Schulform. Darüber hinaus zeigten sich weitere zentrale 
Entscheidungskriterien der Eltern sowohl im sozialen Bereich, als auch im in-
haltlichen, d.h. die schulische Förderung betreffend.  
Im sozialen Kontext antizipierte der überwiegende Teil der interviewten Eltern 
Problemsituationen wie mögliche soziale Ausgrenzung aufgrund der Behinde-
rung an einer allgemeinen Regelschule, die dem eigenen Kind erspart bleiben 
sollte. Im Kontext der schulischen Bildung an der Sonderschule nahmen die El-
tern eine optimale Förderung vorweg, aufgrund der sonderpädagogischen Aus-
richtung schulischen Lernens und Lehrens. Bei der Hälfte der interviewten El-
tern war allerdings latent der Wunsch nach einem Wechsel an die allgemeine 
Regelschule mit Integration angedacht, sollten die schulischen Leistungen der 
Tochter / des Sohnes dies zulassen. Die genannten Entscheidungskriterien de-
terminierten letztlich auch den Erwartungsanspruch der Eltern an die Sonder-
schule, nämlich optimale Förderung und soziale Akzeptanz der Tochter / dem 
Sohn gegenüber trotz der Behinderung. Als tragendes Entscheidungselement 
steht bei allen Eltern aber die soziale Integration im Vordergrund, die sie an der 
Sonderschule gegeben sahen. Schulische Leistungsanforderungen sind ihr ge-
genüber zu diesem Zeitpunkt eher sekundär. 
 
 
 Retrospektive Einschätzung der Schule -  

Schulische Berufswahlvorbereitung, berufliche Orientierungshilfen und 
Beratung beim Arbeitsamt 

 
Analog den Erwartungen an die Sonderschule im sozialen Kontext, sprachen 
alle Eltern durchweg von positiven sozialen Erfahrungen / Kontakten der Toch-
ter / des Sohnes zu Mitschülern. Positiv zeigten sich auch die Kontakte zu Leh-
rern in der Grundschule, die sich allerdings für die Hälfte der Jugendlichen 
nach Einschätzung der Eltern an der Schnittstelle zur Sekundarstufe I zu ein-
zelnen Lehrern verschlechterten. Analog zu den problemhaften Beziehungen 
der Tochter / des Sohnes verschlechterten sich, nach Einschätzung der Eltern, 
auch deren Beziehungen. Aus den Aussagen der Eltern erscheint mir allerdings 
der umgekehrte Verlauf zutreffend zu sein. Die Verschlechterung der Bezie-
hungsstrukturen zwischen Eltern und Lehrern korrespondierten zunehmend mit 
negativ besetzten Beziehungen auf seiten der Tochter / des Sohnes, was in der  
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Folge deutlich wird und Auswirkungen auch auf die Zufriedenheit mit der schu-
lischen Berufswahlvorbereitung und beruflichen Orientierung an der Schule hat-
te. Die Kritik der Eltern am als zu niedrig empfundenen Leistungsniveau der 
Sonderschule und daraus erwachsene konkrete Forderungen sowie empfun-
dene Bevormundung durch die Lehrer begründen die genannte Sichtweise. Kri-
tik übte die Hälfte der Eltern auch daran, daß den Jugendlichen zu viel abge-
nommen und zu häufig für sie Entscheidungen getroffen wurden. Das niedrige 
Leistungsniveau an der Sonderschule führte laut der Einschätzung der Hälfte 
der Eltern zu einer verzerrten Wahrnehmung eigener Fähigkeiten und Fertigkei-
ten bei der Tochter / dem Sohn mit der Tendenz zur Überschätzung eigener 
Leistungen. Wahrgenomme Defizite im Bereich der Selbständigkeit bei der 
Tochter / dem Sohn bezogen die Eltern auf die mangelnde Partizipation der 
Jugendlichen an Entscheidungsprozessen an der Sonderschule. 
 
Über die Forcierung des Berufsbildungswerkes, im Rahmen der beruflichen O-
rientierung an der Schule, als adäquate Anschlußinstitution für Behinderte im 
beruflichen Bereich äußerten sich alle Eltern positiv. Kritik bezog sich lediglich 
auf die mangelnde Berücksichtigung der beruflichen Vorstellungen der Tochter 
/ des Sohnes in Gesprächen mit den Lehrern und der überwiegenden Empfeh-
lung zu berufsvorbereitenden Maßnahmen. 
 
Auch in der Berufsberatung beim Arbeitsamt wurde das Berufsbildungswerk als 
sich anschließende Institution im beruflichen Bereich empfohlen. Der Tochter / 
dem Sohn wurde von den eigenen beruflichen Vorstellungen abgeraten und 
den Eltern geraten, bei ihrer Tochter / ihrem Sohn auf eine Aufnahme einer Be-
rufsvorbereitung bzw. Ausbildung innerhalb des Berufsbildungswerkes hinzu-
wirken. Diese Empfehlungen stießen bei den befragten Eltern ausnahmslos auf 
Verständnis. Massive Kritik dagegen äußerte die Hälfte der Eltern dann aber 
hinsichtlich fehlender detaillierter Informationen zu beruflichen Ausbildungs-
möglichkeiten innerhalb der Berufsbildungswerke, d.h. zu unterschiedlichen Be-
rufsfeldern der verschiedenen Berufsbildungswerke. In diesem Kontext übten 
immerhin 75% Kritik an überholten Berufszweigen der Berufsbildungswerke 
und der damit verbundenen anschließenden schlechten Eingliederungschan-
cen im ersten Arbeitsmarkt. Darüber hinaus fühlten sich 50% der Eltern durch 
das Arbeitsamt bevormundet und nicht beraten. Kritik bezog sich ferner auf die 
fehlende Unterstützung durch das Arbeitsamt bei konkret aufgetretenen Prob-
lemen der Tochter / des Sohnes im Berufsbildungswerk und Internat. 
 
Der von der Tochter / dem Sohn zu absolvierende Test beim Arbeitsamt wurde 
dagegen von den Eltern überwiegend akzeptiert. Sie sahen darin zum einen die 
Chance für die Tochter / den Sohn der eigenen Leistungseinschätzung zum 
anderen aber auch die Möglichkeit außerhalb des schulischen Rahmens sich 
einer „Prüfungssituation“ stellen zu müssen. Beides wurde von den Eltern eher 
als positiv für die Tochter / den Sohn gesehen. Ein Teil der Eltern übte aller-
dings Kritik an der mangelnden Transparenz der Testergebnisse. Sie hätten 
sich hierzu gemeinsame Gespräche zwischen Berufsberater, Psychologen, El-
tern und Tochter / Sohn gewünscht, um eine, die Behinderung berücksichti-
gende adäquate und beruflich aussichtsreiche Anschlußperspektive bespre-
chen zu können. 
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Verlauf des beruflichen Einstiegs 

 
Aus den Äußerungen aller Eltern wurde deutlich, daß bei der Tochter / dem 
Sohn zwar ein konkreter Berufswunsch vorlag, dieser sich aber aufgrund der 
Behinderung nicht realisieren ließ. 50% der Eltern besprachen deshalb mit ihrer 
Tochter / ihrem Sohn, sich erst gar nicht in einem Betrieb, sondern gleich in ei-
nem Berufsbildungswerk zu bewerben. Zu dieser Entscheidung trugen auf sei-
ten der Eltern auch die Empfehlungen der Lehrer an der Schule sowie der Be-
ratung beim Arbeitsamt bei. Gestützt wurde die Entscheidung vor allem durch 
antizipierte behinderungsbedingte Schwierigkeiten mit der Berufsschule.  
 
Die Aufnahme einer Ausbildung gegenüber einer berufsvorbereitenden Maß-
nahme wäre allerdings von den meisten Eltern vorgezogen sowie ein Betrieb 
gegenüber einem Berufsbildungswerk favorisiert worden. Zentral für alle Eltern 
war aber letztlich, daß überhaupt eine direkte Anschlußperspektive für die 
Tochter / den Sohn gegeben war. Während die Eltern der Jugendlichen, die ei-
ne berufsvorbereitende Maßnahme oder eine Ausbildung in einem Berufsbil-
dungswerk aufgenommen hatten und darin verblieben, sich positiv zum Verlauf 
äußerten, übten jene Eltern, deren Tochter während der Probezeit in einer be-
gonnenen Ausbildung in eine berufsvorbereitende Maßnahme desselben Be-
rufsbildungswerkes wechselte, starke Kritik. Diese bezog sich inhaltlich auf Ü-
berforderungen im theoretischen Bereich der Ausbildung. Fehlende oder man-
gelhafte Kenntnisse in einigen Grundlagenfächern wie z.B. Mathematik und 
Deutsch führten die Eltern vor allem auf die zurückliegende Sonderschulzeit 
und das zu niedrige Leistungsniveau zurück, was die Tochter nun in der Beruf-
schule „scheitern“ ließ. Kritik wurde aber auch am sozialen Kontext geübt und 
bezog sich auf das angegliederte Internat. Mangelndes Verständnis für die Be-
dürfnisse Jugendlicher und ausländerfeindliche Tendenzen wurden dabei als 
zentrale Kritikpunkte von den Eltern hervorgehoben. Darüber hinaus fühlten sie 
sich während des Wechsels ihrer Tochter von der Ausbildung in eine berufs-
vorbereitende Maßnahme nicht ernsthaft in den Entscheidungsprozeß einbe-
zogen. 
 
 

Berufliche Perspektive 
 
Die berufliche Perspektive war für alle Jugendlichen der befragten Eltern gesi-
chert, wenn auch in einem Fall der Wechsel des Berufsbildungswerkes  
sowohl von der Tochter als auch den Eltern gewünscht wurde. Alle interviewten 
Eltern gaben an, daß ihre Tochter / ihr Sohn die begonnene berufsvorbereiten-
de Maßnahme oder Ausbildung beenden werde. Entsprechend waren die El-
tern mit dem Einstieg in eine sowie den Verlauf einer berufsvorbereitenden 
Maßnahme oder Ausbildung zufrieden; ebenso mit der Option zu einer Be-
rufsausbildung für die Tochter / den Sohn nach Abschluß der Berufsvorberei-
tung im selben Berufsbildungswerk. 
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Von 50% der Eltern wurde allerdings die Möglichkeit einer späteren betriebli-
chen Ausbildung nicht gänzlich ausgeschlossen. Kritik übten die Eltern, deren 
Tochter die begonnene Ausbildung abbrechen und eine Berufsvorbereitung 
aufnehmen mußte. Hinzu kamen immense Probleme der Tochter mit dem In-
ternatsaufenthalt, so daß ein Wechsel des Berufsbildungswerkes nach Ab-
schluß der berufsvorbereitenden Maßnahme auf jeden Fall geplant wurde. 
Die Zufriedenheit bzw. Unzufriedenheit der Eltern mit der beruflichen Situation 
ihres Kindes hängt primär mit einem problemlosen bzw. problembehafteten 
Einstieg und Verlauf zusammen.  
 
Sekundär dagegen erscheint, ob die Tochter / der Sohn den eigenen Berufs-
wunsch und die gewünschte Ausbildung im Dualen System realisieren kann 
oder nicht. Berufsbildungswerk und berufsvorbereitende Maßnahme werden 
von den Eltern zwar nicht gerade favorisiert, sind aber für sie akzeptabel, so-
lange keine Probleme und Schwierigkeiten auftreten. Unzufriedenheiten auf 
seiten der Eltern, die latent dem Berufsbildungswerk und der Berufsvorberei-
tung gegenüber vorhanden sind, treten dann offensichtlich in Erscheinung, 
werden sozusagen virulent, wenn sich konkrete Problemfelder inhaltlicher und / 
oder sozialer Art für die Tochter / den Sohn und damit auch die Eltern auftun. 
 
Hier zeigen sich Parallelen zur zurückliegenden Schulzeit. Die Entscheidung für 
die Sonderschule wird vorrangig von den Eltern getroffen, weil Probleme im 
fachlichen und / oder sozialen Kontext der Behinderung an der allgemeinen 
Regelschule antizipiert werden. Ebenso verhält es sich beim beruflichen Wer-
degang. Die Minimierung von Problemsituationen für die behinderte Tochter / 
den Sohn scheint ein zentrales Motivationselement bei elterlichen Entschei-
dungen für den segregierenden schulischen und beruflichen Bereich zu sein.  
 
 
3.2.3.3.2 Gruppe 2: Durchgängig integrative Schulform 
 
 Entscheidung für und Erwartungen an die Sonderschule  
 
Die Möglichkeit einer Einzelintegration an einer allgemeinen Regelschule war 
den Eltern bekannt und wurde von ihnen von Anfang an favorisiert. Die Ent-
scheidung gegen die Sonderschule und für eine integrative schulische Lauf-
bahn trafen die Eltern bewußt, d.h. auch ein späterer Wechsel an eine Sonder-
schule schied für sie aus. Ausschlaggebend für die Entscheidung war die gene-
relle Ablehnung der Sonderschule aufgrund einer antizipierten möglichen Zu-
ordnung der Tochter zu geistig Behinderten. Der Begriff „Sonderschule“ hatte 
eine stigmatisierende Konnotation.  
 
Die Erwartungen der Eltern an die allgemeine Regelschule bezogen sich vor-
rangig auf die soziale Integration der Tochter. In diesem Kontext hatten die El-
tern ferner die Erwartung, daß soziale und / oder inhaltliche d.h. schulische 
Probleme von seiten der Lehrer offen angesprochen werden, was allerdings 
nicht der Fall war. Fehlende Vorbereitung der Lehrer und auch Mitschüler auf 
die Integration erschwerten von Anfang an den schulischen Prozeß.  
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Informationsdefizite über die Behinderung der Tochter und mangelnde Kennt-
nisse über und Einsicht in erforderliche technische und auch zusätzliche päda-
gogische Hilfen wirkten sich zunehmend negativ auf die Beziehungen der 
Tochter zu einigen Lehrern und in der Folge auch zu Mitschülern aus. Die sozi-
alen Kontakte zu einzelnen Lehrern werden sowohl in der Beziehung zur Toch-
ter als auch den Eltern als von Anfang an problematisch eingeschätzt. Belas-
tend für die Tochter kam hinzu, daß ihre Schwierigkeiten mit den Lehrern zur 
Verschlechterung der Beziehungen zu Mitschülern beitrugen, was sich in man-
gelnder Akzeptanz und zum Teil auch sozialer Ausgrenzung ihr gegenüber 
ausdrückte. Da sich die negativen sozialen Beziehungen nicht auf die schuli-
schen Leistungen der Tochter auswirkten, verblieb diese durchgängig an der 
allgemeinen Regelschule. 
 
 

Retrospektive Einschätzung der Schule -  
Schulische Berufswahlvorbereitung, berufliche Orientierungshilfen und 
Beratung beim Arbeitsamt 

 
Im Rahmen der schulischen Berufswahlvorbereitung fand die Behinderung der 
Tochter kaum Berücksichtigung. Es gab lediglich allgemeine Informationen zu 
Ausbildungsmöglichkeiten im Dualen System. Im Kontext eines Praktikums er-
lebte die Tochter, daß sich ihr Berufswunsch aufgrund der Behinderung nicht 
realisieren läßt, was aus der Sicht der Eltern für sie nur schwer zu akzeptieren 
war. Auf die Behinderung ausgerichtete berufliche Orientierungshilfen in Ge-
sprächen mit Lehrern waren weder für die Eltern noch die Tochter gegeben. 
Aufgrund der negativen Integrationserfahrungen und der Tatsache, den Be-
rufswunsch sowieso nicht realisieren zu können, wollte die Tochter nach 
Abschluß der Schule keine Ausbildung in einem Betrieb aufnehmen und be-
warb sich in Absprache mit den Eltern auch nicht. 
 
In der Berufsberatung des Arbeitsamtes riet man der Tochter und den Eltern zu 
einer Berufsvorbereitung in einer Sondereinrichtung für Blinde. Aufgrund der 
Sehbehinderung fühlte sich die Tochter, nach Einschätzung der Eltern, fehl 
vermittelt. In Ermangelung einer Alternative dazu, nahmen Eltern und Tochter 
die Vermittlung durch das Arbeitsamt allerdings an. Mit der Berufsberatung 
beim Arbeitsamt waren die Eltern sehr zufrieden. Besonders hervorgehoben 
wurde die Hilfsbereitschaft, die an der Schule vermißt wurde. Auch gegen den 
Test, den die Tochter zu absolvieren hatte, gab es von seiten der Eltern keine 
Einwände, da dieser aufgrund der Kostenübernahme eben erforderlich war und 
darüber hinaus die Tochter ihre Leistungen zusätzlich einschätzen konnte.  
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Verlauf des beruflichen Einstiegs 
 
Die Tochter hatte einen konkreten Berufswunsch, der sich aufgrund ihrer Be-
hinderung aber nicht realisieren ließ. Da bereits zum Schulende eine Bewer-
bung in einem Betrieb aufgrund der überwiegend negativen Integrationserfah-
rungen von seiten der Tochter ausgeschlossen wurde, kam nur eine Ausbil-
dung in einer Sondereinrichtung infrage. Die letztendlich getroffene Entschei-
dung für eine Blindenschule hing mit der Empfehlung durch das Arbeitsamt zu-
sammen. Wesentlich für die Eltern war, daß die Tochter eine konkrete 
Anschlußperspektive nach Schulabschluß hatte. Daß sie ein Grundbildungsjahr 
in der Blindenschule zu absolvieren hatte, nahmen die Eltern in Kauf, obgleich 
sie der Tochter gewünscht hätten, gleich eine Ausbildung aufnehmen zu kön-
nen. 
 
Die Entscheidung für die Blindenschule und das Grundbildungsjahr trafen die 
Eltern in gemeinsamen Gesprächen und in Übereinstimmung mit der Tochter. 
Die Zustimmung der Tochter zu diesem Werdegang war für die Eltern zentral. 
Die Entscheidung erleichternd trat hinzu, daß die Tochter zuhause wohnen 
konnte, was von beiden Seiten gewünscht wurde. Die sozialen Kontakte im 
Grundbildungsjahr der Blindenschule werden von den Eltern als überwiegend 
positiv eingeschätzt. Allerdings fühlt sich die Tochter aufgrund ihrer Sehbhinde-
rung in der räumlichen Umgebung sowie mit den überwiegend blinden jungen 
Erwachsenen an der Blindenschule deplaziert. In Ermangelung einer Alternati-
ve mußten Eltern und Tochter sich jedoch für diese Lösung entscheiden. 
 
 

Berufliche Perspektive 
 
Die berufliche Perspektive für die Jugendliche aus durchgängig integrativer 
schulischer Laufbahn war gesichert, wenngleich der (Ausbildungs-) Ort und die 
Berufsvorbereitung von der Tochter, nach Einschätzung der Eltern, nicht gera-
de favorisiert wurden. Das begonnene Grundbildungsjahr wird die Tochter auf 
jeden Fall beenden. Im Anschluß bietet sich für sie die Möglichkeit, eine Aus-
bildung in derselben Einrichtung zu absolvieren. Allerdings wurde von den El-
tern bereits angesprochen, daß eine Wiederholung erforderlich werden könnte, 
da die Tochter extreme Schwierigkeiten mit der Brailleschrift hat. Sollte die 
Wiederholung unumgänglich sein, wird die Tochter erneut das Grundbildungs-
jahr durchlaufen und im Anschluß daran erst eine Ausbildung aufnehmen. Ge-
wünscht wäre dieser Verlauf allerdings weder von den Eltern noch von der 
Tochter.  
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3.2.3.3.3 Gruppe 3: Wechsel zwischen den Schulformen 
 
  Gruppe 3 a: Wechsel von integrativer in segregierende Schul-
  form 
 

Entscheidung für und Erwartungen an die allgemeine Regelschule mit 
ntegration 

 
Den Eltern der Jugendlichen, die anfänglich an einer allgemeinen Regelschule 
integriert waren, war die Möglichkeit der Einzelintegration behinderter Kinder 
bekannt. Aufgrund dessen entschieden sich die Eltern für den Versuch der In-
tegration. Ausschlaggebend war der Wunsch der Eltern, der Tochter / dem 
Sohn eine „normale“ schulische Laufbahn und Kontakte zu nicht behinderten 
Kindern zu ermöglichen. Diese Entscheidung unterstützend kam hinzu, daß 
keine geistige Behinderung der Tochter / des Sohnes vorlag und somit leis-
tungsmäßig einer Einzelintegration an einer allgemeinen Regelschule nichts im 
Wege stand.  
 
Aufgrund des bestehenden Integrationsangebotes an allgemeinen Regelschu-
len hatten die Eltern die Erwartung an die Lehrer, daß die Behinderung berück-
sichtigt und der Tochter / dem Sohn Verständnis entgegengebracht wird. Diese 
Erwartungen bezogen sich sowohl auf die sozialen als auch inhaltlichen Kom-
ponenten des Schulalltags. Daß die Einlösung dieser Erwartungen von Anfang 
an an die Person des Lehrers gekoppelt war, wurde den Eltern sehr schnell 
deutlich. Nicht alle Lehrer einer Schule mit Integrationsangebot sind auch reali-
ter für Integration, diese Erfahrung machten alle interviewten Eltern.  
 
Mit zunehmendem Alter der Tochter / des Sohnes und einem an Fächer ge-
bundenen Lehrerwechsel, gestalteten sich die Beziehungen immer schwieriger. 
Für die Eltern hängt dies zum einen von der mangelnden Bereitschaft einzelner 
Lehrer ab, sich mit Art und Grad der Behinderung detailliert auseinanderzuset-
zen, zum anderen erforderliche technische Hilfen oder zusätzliche pädagogi-
sche Unterstützung wahrzunehmen und einzusetzen. Aus Sicht der Eltern wur-
den erforderliche Hilfsmaßnahmen von seiten einiger Lehrer schlicht negiert. 
Verzögerungen im schulischen Alltag aufgrund verlangsamter Abläufe der be-
hinderten Tochter / des Sohnes wurden zunehmend als „Störfaktoren“ im Un-
terricht interpretiert, denen von seiten der Lehrer und in Folge auch der Mit-
schüler immer weniger Verständnis entgegengebracht wurde. Die Eltern spra-
chen in diesem Kontext retrospektiv von unzureichender Vorbereitung der Leh-
rer und Mitschüler auf die Integration eines behinderten Menschen. Informati-
onsdefizite die Behinderung betreffend, in der Folge Unsicherheiten im Um-
gang mit der Behinderung sowie mangelndes Verständnis für erforderliche Un-
terstützung verschlechterten die sozialen Beziehungen an der Schule, sowohl 
für die Tochter / den Sohn als auch die Eltern. 
 
Der Wechsel von der integrativen in die segregierende Schulform wurde primär 
aufgrund der Verschlechterung der sozialen Beziehungen vorgenommen, ob-
gleich sich im Kontext auch ein Leistungsabfall der Tochter / des Sohnes ab-
zeichnete. Hinzu kam, daß in zwei Fällen zunehmend medizinische Versorgung  
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/ Betreuung erforderlich wurde, die anfänglich nicht abzusehen  
war und die, wie den Eltern erklärt wurde, im Rahmen der Integration an der 
Schule nicht geleistet werden könnte. 
 
Mit dem Wechsel an die Sonderschule verbanden die Eltern die Erwartung, 
daß der Tochter / dem Sohn nun von seiten der Lehrer soziale Akzeptanz und 
Verständnis entgegengebracht werden und die erforderliche medizinische Ver-
sorgung gewährleistet wird. Für die Eltern, deren Tochter / Sohn an der allge-
meinen Regelschule einen Leistungsabfall verzeichnete, verband sich zudem 
die Erwartung der Leistungsverbesserung. Der Wechsel wurde anfänglich von 
allen Eltern, vor allem im sozialen Bereich, positiv beurteilt. Die Kontakte zu 
den Mitschülern und Lehrern gestalteten sich für die Tochter / den Sohn sehr 
gut und wirkten sich positiv auf das Leistungsniveau aus. Allerdings zeichnete 
sich auch im Verlauf an der Sonderschule eine Verschlechterung der sozialen 
Beziehungen zu Lehrern ab. Die Ursache führten die Eltern auf ihre Kritik am 
niedrigen Leistungsniveau der Sonderschule zurück. Die konflikthaften Bezie-
hungen zwischen Eltern und Lehrern wirkten sich auch auf die Beziehung zur 
Tochter / zum Sohn aus und zogen in der Folge Konflikte mit Mitschülern nach 
sich. Der Erwartungsanspruch der Eltern hinsichtlich der Steigerung des Leis-
tungsniveaus wurde bis zum Ende der Schulzeit nicht eingelöst, obgleich kon-
krete Vorschläge z.B. hinsichtlich einer Binnendifferenzierung in verschiedenen 
Fächern vorgeschlagen wurde. Zwar betonten die Eltern die Offenheit und das 
Engagement der Lehrer in Gesprächen, kritisierten aber, daß in der Folge reali-
ter kaum etwas verändert wurde und der Konflikt ungelöst bestehen blieb. 
 
 

Retrospektive Einschätzung der Schule -  
Schulische Berufswahlvorbereitung, berufliche Orientierungshilfen und 
Beratung beim Arbeitsamt 

 
Die Kritik der Eltern am zu niedrigen Leistungsniveau der Sonderschule betraf 
auch die schulische Berufswahlvorbereitung. Alle Eltern, deren Tochter / oder 
Sohn im Verlauf der schulischen Laufbahn einen Wechsel an die Sonderschule 
vollzog, waren mit der Berufsvorbereitung und -orientierung dort unzufrieden, 
da sie, aus ihrer Sicht, zu allgemein ausgerichtet war und konkrete praktische 
Übungen wie z.B. zu Vorstellungsgesprächen generell fehlten. Darüber hinaus 
äußerten die Eltern im Rahmen der beruflichen Orientierung Kritik an der aus-
schließlichen Ausrichtung auf Berufsbildungswerke als sich anschließende a-
däquate Institution im beruflichen Bereich. Die Kritik bezog sich ferner darauf, 
daß in Gesprächen mit den Jugendlichen und auch mit den Eltern die spätere 
berufliche Integration im ersten Arbeitsmarkt nach einer Ausbildung im Sonder-
bereich nicht thematisiert wurde. 
 
Auch in der Berufsberatung beim Arbeitsamt bezog sich erneut die Kritik dieser 
Eltern auf die Empfehlung des Berufsbildungswerkes als Anschlußinstitution an 
die Sonderschule. Ebenso hatten die Eltern kaum Verständnis dafür, daß Ge-
spräche überwiegend mit ihnen als Begleitpersonen geführt und die Tochter / 
der Sohn kaum einbezogen wurden. Von den Eltern negativ empfunden wurde 
auch, daß der Tochter / dem Sohn von den eigenen beruflichen Vorstellungen  
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abgeraten wurde, ohne daß ihnen wirklich gute Ausbildungsalternativen ge-
nannt worden wären. In diesem Kontext vermißten die Eltern Informationen zu 
unterschiedlichen Berufszweigen / Berufsfeldern der verschiedenen Berufsbil-
dungswerke. An Stelle davon gab es die Empfehlung zu berufsvorbereitenden 
Maßnahmen.  
 
Hinzu kam, daß sich alle, deren Tochter / Sohn von der integrativen in die 
segregierende Schulform wechselte, in der Beratung des Arbeitsamtes bevor-
mundet und von verschiedenen Diensten abhängig fühlten. Fehlende konkrete 
Hilfen und mangelnde Zielorientierung in Gesprächen ließen Eltern zur eigenen 
Initiative greifen. Gemeinsam mit ihrer Tochter / ihrem Sohn suchten sie entge-
gen den Vorschlägen der Berufsberatung beim Arbeitsamt nach beruflichen 
oder weiteren schulischen Möglichkeiten.  
 
Der zu absolvierende Test beim Arbeitsamt wurde von den Eltern ambivalent 
betrachtet, allerdings mit Tendenz zur Ablehnung. Die eher ablehnende Hal-
tung basierte auf der Auffassung, daß Jugendliche ohne Behinderung im Vor-
feld einer Ausbildung diesen auch nicht zu absolvieren hätten. Zustimmung 
fand der Test lediglich in bezug auf die Leistungseinschätzung. Allerdings 
schloß sich auch hier Kritik an, die sich auf mangelnde Transparenz der Test-
ergebnisse den Eltern und Jugendlichen selber gegenüber bezogen.  
 
 

Verlauf des beruflichen Einstiegs 
 
Aus den Äußerungen der Eltern, deren Tochter / Sohn an eine Sonderschule 
wechselte wurde deutlich, daß die Jugendlichen konkrete Berufswünsche bzw. 
konkrete schulische Perspektiven hatten, der Verlauf des beruflichen / schuli-
schen Einstiegs sich jedoch unterschiedlich gestaltete. 
 
Die Eltern, deren Tochter zum Befragungszeitpunkt bereits zwei gescheiterte 
berufliche Einstiegsversuche46  hinter sich und keine konkrete berufliche Per-
spektive vor sich hatte, waren mit der Situation äußerst unzufrieden. Im Kontext 
der aufgenommenen betrieblichen Ausbildung, die dem Wunsch ihrer Tochter 
entsprach, waren die Eltern anfänglich sehr zufrieden. Schwierig wurde die Si-
tuation, als Probleme der Tochter im Umgang mit anderen (Kunden, Meister) 
auftraten, diese aber nicht offen thematisiert wurden.Hier beklagten die Eltern 
die mangelnde Information in kleineren Betrieben hinsichtlich der Integration 
behinderter Auszubildender. Aus ihrer Sicht müßten gezielte Informationsver-
anstaltungen hierzu durch das Arbeitsamt angeboten werden. Darüber hinaus 
sollten Anleiter / Ausbilder von behinderten Auszubildenden wenigstens über 
pädagogische Grundkenntnisse verfügen. Im Rahmen des berufsvorbereiten-
den Lehrganges, den die Tochter im Anschluß über die Vermittlung des Ar-
beitsamtes aufnahm, vermißten die Eltern konkrete Hilfen durch das Arbeitsamt  

                                                           
46 1. Abbruch einer betrieblichen Ausbildung während der Probezeit aufgrund extremer sozia-
ler Probleme mit dem Ausbilder und  
2. Abbruch eines berufsvorbereitenden Lehrganges außerhalb eines Berufsbildungswerkes - 
nach wenigen Wochen, ebenfalls aufgrund von Schwierigkeiten im sozialen Kontext mit Anlei-
tern. Die Vermittlung in den Lehrgang erfolgte durch das Arbeitsamts. 
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noch im Vorfeld der Eskalation sich anbahnender Probleme und Schwierigkei-
ten. Begleitende Hilfen in Problemsituationen hätten sie sich in diesem Falle für 
ihre Tochter und partiell auch für sich selber gewünscht. Für Auflagen durch 
das Arbeitsamt, wie z.B. eine psychologische Beratung der Tochter durch den 
psychologischen Dienst, hatten die Eltern kein Verständnis, da auch nicht be-
hinderte Jugendliche Ausbildungen abbrechen, an die sich keine Auflagen an-
schließen würden. Die geforderte psychologische Beratung empfanden die El-
tern tendentiell stigmatisierend. Zudem fühlten sie sich in den Entschei-
dungsprozeß nicht einbezogen. Konsequenz aus der Beratungsablehnung war 
die Einstellung der Kostenübernahme durch das Arbeitsamt. Aufgrund der ne-
gativen Erfahrungen des beruflichen Einstiegs der Tochter und in Ermangelung 
einer konkreten Perspektive tendieren die Eltern zu einer Berufsvorbereitung 
möglichst innerhalb eines Berufsbildungswerkes in der Hoffnung, weitere psy-
chische Belastungen von der Tochter abwenden zu können. 
 
 
Die Eltern, deren Tochter die gewünschte schulische Laufbahn im Anschluß an 
die Sonderschule aufnehmen konnte, um den Realschulabschluß nachzuholen, 
waren damit sehr zufrieden, zumal die soziale Integration an der Schule un-
problematisch war. Schwierigkeiten taten sich allerdings im inhaltlichen Bereich 
auf. Die Tochter sprach den Eltern gegenüber an, daß sie Defizite in einigen 
Fächern aufweist, die durch zusätzliche Nachhilfe aufgearbeitet werden sollten. 
Diese Defizite führte vor allem die Tochter, nach Aussage der Mutter, auf das 
niedrige Leistungsniveau der Sonderschule zurück. Die Entscheidung für die 
weitere schulische Laufbahn erfolgte auf Anraten einer Lehrerin an der Sonder-
schule und wurde unabhängig vom Arbeitsamt realisiert. Daß die Tochter im 
Anschluß an die Sonderschule erneut einen integrativen Weg einschlug, wurde 
von der Mutter positiv hervorgehoben. 
 
 
Die Eltern, deren Sohn im Anschluß an die Sonderschule eine berufsvorberei-
tende Maßnahme in einem Berufbildungswerk aufnahm, waren damit ebenfalls 
zufrieden, obgleich es im Vorfeld zu extremen Schwierigkeiten mit dem Ar-
beitsamt kam. Mangelnde Informationen zu Ausbildungsfeldern an Berufsbil-
dungswerken und Nachlässigkeiten von seiten des Amtes hinsichtlich der Ver-
mittlung eines Platzes mündeten in heftige Kritik verbunden mit einer Klage ge-
genüber dem Arbeitsamt.  
 
Aufgrund der negativen schulischen Integrationserfahrungen des Sohnes und 
der Behinderungsspezifik schied ein erneuter beruflicher Integrationsversuch 
von Anfang an aus. Die psychischen Verletzungen aus der schulischen Integra-
tionszeit sollten dem Sohn im segregierenden Ausbildungsbereich erspart blei-
ben. Somit erfolgten auch keine Bewerbungen an Betriebe. Eltern und Sohn 
suchten auf eigene Initiative ein Berufsbildungswerk. Die dort aufgenommene 
berufsvorbereitende Maßnahme stieß auf Zufriedenheit sowohl bei den Eltern 
als auch beim Sohn. Durch sie gelangte der Sohn zu einer beruflichen Interes-
sensfindung.  
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Ebenfalls zufrieden waren die Eltern über die positiven Erfahrungen des Soh-
nes im Umgang mit den anderen Jugendlichen. Durch den Internatsaufenthalt 
in einer Wohngruppe mit Jugendlichen derselben Behinderungsart hatte der 
Sohn, nach Einschätzung der Eltern, das erste Mal wirklich Gelegenheit, ent-
sprechend seiner Behinderungsausprägung Stärken und Schwächen bei sich 
wahrzunehmen und damit umzugehen gelernt.  
 
 

Berufliche Perspektive 
 
Eine konkrete berufliche Perspektive tat sich, nach den Äußerungen der Eltern, 
in zwei Fällen auf. Die Mutter der Jugendlichen mit schulischem Werdegang 
sprach davon, daß die Tochter den Realschulabschluß machen und anschlie-
ßend erneut eine Schule besuchen wird, an der sie das Fachabitur absolvieren 
kann. Kontakte zu dieser Schule wurden bereits aufgenommen und die Chan-
cen, trotz der Behinderung, dort aufgenommen zu werden, stehen für die Toch-
ter sehr gut. Mit dieser Perspektive sind die Eltern sehr zufrieden. 
 
Ebenfalls zufrieden sind die Eltern des Jugendlichen, der eine berufsvorberei-
tende Maßnahme in einem Berufsbildungswerk aufgenommen hatte. Er wird 
diese Maßnahme beenden und im Anschluß daran an eine Einrichtung für Be-
hinderte im Bundesgebiet wechseln, wo er eine Ausbildung machen kann. Kon-
takte zu dieser Einrichtung wurden bereits aufgenommen und die Chance, dort 
einen Ausbildungsplatz zu erhalten, stehen äußerst günstig. 
 
Was die berufliche Perspektive der Jugendlichen mit zwei gescheiterten Ein-
stiegsversuchen anbelangt bestand, zum Zeitpunkt der Befragung der Eltern, 
Ungewißheit. Sie waren äußerst unzufrieden mit der Situation, da die Tochter 
bereits ein halbes Jahr zuhause war und sich keine konkrete Anschlußperspek-
tive, trotz erneuter Bewerbungen in kleineren Betrieben, auftat. Auch die Finan-
zierung einer weiteren berufsvorbereitenden Maßnahme durch das Arbeitsamt, 
war zu diesem Zeitpunkt nicht gewährleistet, da die Tochter eine Maßnahme 
bereits abgebrochen hatte. Die Situation wurde sowohl von den Eltern als auch 
der Tochter als extrem psychisch belastend empfunden.  
 
 
 
  Gruppe 3 b: Wechsel von segregierender in integrative Schul-
  form 
 

Entscheidung für und Erwartungen an die Sonderschule  
 
Die Entscheidung für die Sonderschule trafen die Eltern, nach Aussage der 
Mutter, zum Zeitpunkt der Einschulung ausschließlich aufgrund der Behinde-
rung der Tochter, verbunden mit dem Wunsch, daß die Tochter „überhaupt 
schulische Bildung“ erhalten kann sowie die Erwartung nach sozialer Akzep-
tanz und Verständnis der Tochter gegenüber. 
 
Der Wechsel an die allgemeine Regelschule war aufgrund der sehr guten schu-
lischen Leistungen und auf Empfehlung der Lehrer an der Sonderschule ange- 
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dacht und erfolgte im Übergang zur Sekundarstufe I. Dieser Wechsel wurde 
von seiten der Sonderschule in Kooperation mit der zuständigen allgemeinen 
Regelschule vorbereitet, indem die Tochter über die Dauer eines Jahres einmal 
wöchentlich am Unterricht der allgemeinen Regelschule teilnehmen konnte. Zur 
Unterstützung erhielt die Tochter im Unterricht der allgemeinen Regelschule 
und für zusätzliche außerschulische Hilfen eine Einzelfallhelferin. Mit dem 
Wechsel verbanden die Eltern den Wunsch, daß die Tochter an der allgemei-
nen Regelschule sozial integriert ist und ihre Behinderung berücksichtigt wird. 
Darüber hinaus wollten die Eltern mit ihrem Einverständnis hinsichtlich des 
Wechsels der Tochter eine „normale“ schulische Laufbahn ermöglichen, vor al-
lem um Kontakte zu nicht behinderten Jugendlichen haben  und ein „normales“ 
Leben führen zu können. 
 
 

Retrospektive Einschätzung der Schule -  
Schulische Berufswahlvorbereitung, berufliche Orientierungshilfen und 
Beratung beim Arbeitsamt 

 
Die Tochter hatte an der Sonderschule und auch später an der allgemeinen 
Regelschule mit Einzelintegration, nach Einschätzung der Mutter, sehr gute so-
ziale Kontakte zu ihren Mitschülern und Lehrern. Dies traf auch auf die Eltern 
selber zu, zumal der Vater später an der allgemeinen Regelschule Elternvertre-
ter war. Daß auch im Rahmen der Integration an der allgemeinen Regelschule 
die Tochter gute Beziehungen hatte, führte die Mutter vor allem auf die Vorbe-
reitungsphase zurück, in der beide Seiten (Tochter und nicht behinderte Ju-
gendliche sowie Lehrer) sich mit der Behinderung der Tochter auseinanderset-
zen und einander annähern konnten. Darüber hinaus kannte die Tochter Ju-
gendliche aus ihrer Klasse bereits von Kind an, da die allgemeine Regelschule 
in Wohnortnähe war. 
 
Auch mit der schulischen Berufswahlvorbereitung an der allgemeinen Regel-
schule war die Mutter zufrieden, vor allem, weil die Tochter damit „gut klar 
kam“. Bedeutend war für die Mutter in diesem Kontext, daß die berufliche Ori-
entierung auf Ausbildungen in Betrieben ausgerichtet war, was auch dem 
Wunsch, später eine betriebliche Ausbildung im Dualen System zu absolvieren 
und dem Selbstverständnis der Tochter, trotz Behinderung ein Recht auf Integ-
ration und ein „normales“ Leben zu haben, entsprach. Zusätzliche Gespräche 
zur beruflichen Integration im Kontext der Behinderung fanden zwischen Leh-
rern und Eltern nicht statt, allerdings erfolgten diese Gespräche mit der Tochter 
selber, da sich bereits bei der Praktikumsplatzsuche Schwierigkeiten ergaben. 
Aufgrund der extremen Behinderung bedurfte es der Vermittlung durch die 
Schule, da die Tochter auf eigene Bewerbungen hin ausschließlich Absagen 
erhielt. Die Erfahrung, die Mutter und Tochter in diesem Zusammenhang mach-
ten, empfanden beide Seiten als sehr belastend, da, bedingt durch die Erfolge 
in der schulischen Integration, auch eine spätere berufliche ihnen als selbstver-
ständlich erschien.  
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In Gesprächen zwischen Tochter und Lehrern wurde darauf hingewiesen, daß 
es sehr schwierig sein wird, einen Ausbildungsbetrieb zu finden, der die erfor-
derlichen technischen Mittel zur Verfügung stellen kann und / oder will. Dassel-
be wurde auch in der Beratung beim Arbeitsamt angesprochen, allerdings di-
rekter. Der Tochter wurde von ihrem eigenen Berufswunsch abgeraten, da 
dessen Umsetzung unrealistisch erschien. Darüber hinaus wurde ihr das Be-
rufsbildungswerk und eine berufsvorbereitende Maßnahme empfohlen. Bewer-
bungen in Betrieben schieden zu diesem Zeitpunkt bereits aus; einerseits we-
gen der negativen Erfahrungen bei der Praktikumsplatzsuche, andererseits 
aufgrund der Empfehlung durch das Arbeitsamt, obgleich das Berufsbildungs-
werk nicht gewünscht wurde, da die Tochter damit eine erneute Ausgrenzung 
verband. Der Test beim Arbeitsamt wurde, laut Äußerungen der Mutter, von der 
Tochter als „diskriminierend“ empfunden, da eine erneute Leistungseinschät-
zung aufgrund ihrer guten schulischen Leistungen aus ihrer Sicht nicht 
erforderlich war und darüber hinaus die nicht behinderten Jugendlichen aus 
ihrer Klasse diesen auch nicht zu absolvieren hatten. Die Mutter wollte / konnte 
diesen Test allerdings nicht beurteilen. 
 
 

Verlauf des beruflichen Einstiegs 
 
Da sich der Berufswunsch nicht realisieren ließ, wurde auf Empfehlung und 
Vermittlung durch das Arbeitsamt hin eine berufsvorbereitende Maßnahme in 
einem Berufsbildungswerk aufgenommen. Bedingt durch die Behinderung 
schied ein Durchlaufen unterschiedlicher Berufsfelder aus; die Tochter wurde 
von Anfang an im Bürobereich eingesetzt, indem sie nach Abschluß der Maß-
nahme auch eine Berufsausbildung anschließen kann.  
 
Nach Auskunft der Mutter, ist die Tochter mit diesem beruflichen Werdegang 
nicht zufrieden, da sie sich erneut ausgegrenzt bzw. „abgeschoben“ sieht. Die 
Mutter ist allerdings überwiegend zufrieden mit der Situation, da sich an die 
Schule direkt eine berufliche Perspektive anschloß. Die Zufriedenheit der Mut-
ter mit der beruflichen Perspektive in einem Berufsbildungswerk und damit die 
Möglichkeit für die Tochter, überhaupt eine Ausbildung absolvieren zu können, 
ist analog zur Zufriedenheit mit der Sonderschule zu Schulbeginn und der Mög-
lichkeit, schulische Bildung zu erhalten, zu sehen. Zentral für die Aussagen ist, 
daß die Tochter trotz ihrer Behinderung schulische und berufliche Bildungs- 
und Ausbildungsmöglichkeiten wahrnehmen kann, auch wenn diese den Vor-
stellungen der Eltern und Tochter widersprechen. Das Wahrnehmen des Aus-
bildungsangebotes im Berufsbildungswerk erfolgt somit in Ermangelung inte-
grativer Ausbildungsalternativen. 
 
Obgleich die berufsvorbereitende Maßnahme sowie der Ausbildungsort nicht 
favorisiert wurden, ist die Mutter inhaltlich und vor allem wegen der sozialen 
Kontakte damit zufrieden. Sie wünschte sich aber dennoch einen integrativen 
beruflichen Werdegang für die Tochter, vor allem aufgrund der erfolgreich ver-
laufenen schulischen Integration.  
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Berufliche Perspektive 
 
Die Tochter wird zwar auf jeden Fall die Berufsvorbereitung im Berufsbildungs-
werk beenden, sich aber doch auch in Betrieben bewerben und nur dann die 
Ausbildung im Berufsbildungswerk aufnehmen, wenn sich keine Alternative da-
zu auftut. Als beruhigend empfindet die Mutter, daß für die Tochter, sollte sich 
kein betrieblicher Ausbildungsplatz finden, die Option zu einer Ausbildung im 
Berufsbildungswerk besteht. 
 
 
 
3.2.3.4 Gruppenübergreifende Spezifika 
 
Bestimmend für die elterliche Entscheidung zur Sonderschule oder Integration 
an der allgemeinen Regelschule war die Erwartung sozialer Akzeptanz und op-
timaler Förderung der Tochter / des Sohnes entsprechend der gewählten 
Schulform.  
  
Alle Eltern, mit Ausnahme jener, deren Tochter von der Sonderschule an die 
allgemeine Regelschule wechselte, waren mit der schulischen Berufswahlvor-
bereitung und der beruflichen Orientierung an der Schule unzufrieden. 
Während die Eltern der Jugendlichen, die durchgängig in integrativer Schulform 
Kritik an der mangelnden Berücksichtigung der Behinderung und damit verbun-
den fehlender spezieller beruflicher Orientierung übten, kritisierten alle anderen 
Eltern vor allem das zu niedrige Leistungsniveau an der Sonderschule sowie 
die ausschließliche Orientierung auf Berufsbildungswerke. 
Weitere vergleichbare, gruppenübergreifende Kritikpunkte richteten sich an die 
mangelnde Berücksichtigung der beruflichen Vorstellungen der Tochter / des 
Sohne, fehlende Informationen zu betrieblichen Ausbildungsplätzen und Be-
rufsfeldern der einzelnen Berufsbildungswerke.  
 
An der Beratung des Arbeitsamtes übten ebenfalls alle befragten Eltern Kritik. 
Vergleichbare Kritikpunkte richteten sich vor allem auf die ausschließliche Emp-
fehlung von Berufsbildungswerken und die Orientierung auf berufsvorbereiten-
de Maßnahmen. Ferner bezog sich Kritik auf die mangelnde Berücksichtigung 
und / oder Ablehnung der beruflichen Vorstellungen der Tochter / des Sohnes 
sowie deren mangelnde Einbeziehung in die Beratungsgespräche. Kritik gab es 
auch aufgrund fehlender Informationen zu beruflichen Alternativen (z. B. schuli-
schen Möglichkeiten) außerhalb der Berufsbildungswerke, die Bevormundung 
durch das Amt und fehlende Hilfen bei konkret auftretenden Problemen wäh-
rend einer Maßnahme oder Ausbildung. Die zum Teil als „überholt“ einge-
schätzten Berufsfelder und die fehlende Thematisierung von Integrationschan-
cen bzw. -schwierigkeiten nach einer Ausbildung im Berufsbildungswerk wur-
den ebenfalls als zentrale gruppenübergreifende Kritikpunkte benannt. Was 
den zu absolvierenden Test der Tochter / des Sohnes beim Arbeitsamt anbe-
langt, so bezogen sich vergleichbare Kritikpunkt auf die mangelnde Transpa-
renz der Testergebisse, während die Möglichkeit zur Leistungseinschätzung 
von den Eltern als positiv angesehen wurde. 
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Vergleichbare Aussagen zu Einstieg und Verlauf der beruflichen Ersteingliede-
rung sowie der beruflichen Perspektive betrafen folgende Punkte: 
 
- die Tochter / der Sohn hatte einen konkreten Berufswunsch, der sich 
 nicht realisieren ließ, 
- eine konkrete berufliche Anschlußperspektive der Tochter  / des Soh-
 nes nach Abschluß der Schule war vorhanden, 
- die aufgenommene berufsvorbereitende Maßnahme bzw. Ausbildung im 

Berufsbildungswerk war von der Tochter / dem Sohn nicht gewünscht, 
- die Aufnahme einer betrieblichen Ausbildung im Dualen System im 
 Anschluß an die Schule wäre von Eltern und Jugendlichen bevorzugt 
 worden, 
- die Tochter / der Sohn verblieben in der begonnenen Maßnahme  
 oder Ausbildung 
- alle Eltern (mit Ausnahme derer, deren Tochter zum Zeitpunkt der  
 Befragung keine berufliche Perspektive hatte) sind mit der momenta-
 nen (vor-) beruflichen Situation der Tochter / des Sohnes zufrieden, da 
 eine stabile Anschlußperspektive vorhanden war. 
 
Bis auf eine Ausnahme, ist die berufliche Perspektive der Tochter / des Soh-
nes, nach Einschätzung der Eltern, gesichert. Es besteht sowohl die Möglich-
keit eine Ausbildung nach der berufsvorbereitenden Maßnahme in einem Be-
rufsbildungswerk aufzunehmen als auch die bereits begonnene Ausbildung im 
Berufsbildungswerk fortzusetzten bzw. den schulischen Werdegang weiter zu 
absolvieren.  
 
 
 
3.2.3.5 Zusammenfassung 
 
In der Analyse der Ergebnisse zeigte sich, daß die Entscheidung für die Son-
derschule oder die Integration an einer allgemeinen Regelschule vorrangig mit 
Blick auf den sozialen Bereich getroffen wurde. Der Wunsch der Eltern, daß die 
Tochter / der Sohn sich „wohl fühlen“ soll im schulischen Alltag, ist als zentrales 
Entscheidungselement zu verstehen. 
 
Sich letztlich doch für die Sonderschule entschieden zu haben, hing bei diesen 
Eltern überwiegend mit antizipierten Problemen und Schwierigkeiten für die be-
hinderte Tochter / den Sohn an der allgemeinen Regelschule zusammen. Be-
hinderungsbedingte Ablehnungen und damit verbundene psychische Verlet-
zungen sollten der Tochter / dem Sohn erspart bleiben. Dies unterstützend kam 
hinzu, daß aufgrund der sonderpädagogischen Ausrichtung schulischen Ler-
nens und Lehrens die Eltern von einer optimalen Förderung ihres Kindes an 
der Sonderschule ausgingen. Daß Schwierigkeiten in der allgemeinen Regel-
schule angenommen wurden, hängt dabei vorrangig mit fehlenden Informatio-
nen zur Integration zusammen, was zu Verunsicherungen bei den Eltern führte.  
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Die Entscheidung der Eltern, für einen integrativen schulischen Weg dagegen 
basiert zum einen auf detaillierten Informationen zur Integration und zum ande-
ren auf deren Risikobereitschaft, den Integrationsversuch zu wagen. In der 
Entscheidung dieser Eltern spielte letztlich auch die Option eine zentrale Rolle, 
daß bei einem Mißlingen des Integrationsversuches immer noch ein Wechsel 
an die Sonderschule erfolgen kann, da die Sonderschule von ihnen nicht prin-
zipiell abgelehnt wurde. Dies verhielt sich bei jenen Eltern, die generell die Son-
derschule ablehnten, anders. Die Integration der Tochter war für sie die einzige 
Möglichkeit, unabhängig ob der Verlauf sich positiv oder negativ gestalten 
würde. Der Begriff Sonderschule löste die Konnotation zu „geistig Behinderten“ 
aus, was für diese Eltern psychisch nicht zu verkraften gewesen wäre. 
 
Im Kontext der schulischen Berufswahlvorbereitung und beruflichen Orientie-
rung wurden Kritikpunkte aller befragten Eltern deutlich und betrafen damit bei-
de Schultypen. Richtete sich die Kritik der Eltern durchgängig in integrativer 
Schulform unterrichteter Jugendlicher vorrangig gegen die mangelnde Berück-
sichtigung der Behinderung und eine fehlende spezielle berufliche Orientierung 
für die behinderte Tochter, so kritisierten die Eltern der Jugendlichen, die an ei-
ner Sonderschule unterrichtet wurden (durchgängig und „Wechsler“) das zu 
niedrige Leistungsniveau und die ausschließliche berufliche Orientierung auf 
Berufsbildungswerke und berufsvorbereitende Maßnahmen. 
 
Dies verdeutlicht eine schultypspezifische Berufsvorbereitung und berufliche 
Orientierung. Mit Blick auf scheinbar allgemeingültige berufliche Anschluß-
perspektiven für behinderte Jugendliche wird an beiden Schultypen dem indivi-
duellen Bedarf der einzelnen nicht entsprochen. Darüber hinaus wurde in den 
Einschätzungen der Eltern deutlich, daß generell die beruflichen Vorstellungen 
der Jugendlichen selber kaum berücksichtigt werden und die Informationen ü-
ber betriebliche Ausbildungsplätze sowie die einzelnen Berufsfelder an Berufs-
bildungswerken zu wenig thematisiert werden. 
 
Auch an der Beratung des Arbeitsamtes übten alle interviewten Eltern Kritik. 
Die genannten Punkte wiesen dabei keine Differenzierung zwischen der Kritik 
der Eltern, deren Tochter / Sohn an einer Sonderschule oder in integrativer 
Form unterrichtet wurde, auf. Zentral war, daß sich die Eltern durch das Ar-
beitsamt bevormundet sahen und die erwartete Hilfe nicht oder nicht in dem 
Maße wie sie gewünscht worden wäre, erfolgte. Die Kritik der Eltern an der O-
rientierung auf Berufsbildungswerke und berufsvorbereitende Maßnahmen 
steht in Korrelation mit dem Wunsch der Eltern, mehr Informationen zu be- 
trieblichen Ausbildungsmöglichkeiten zu erhalten und der Einschätzung, daß 
die angebotenen Berufsbilder in den Berufsbildungswerken überholt und damit 
die späteren beruflichen Chancen sehr schwierig sein werden. 
 
Die zu absolvierenden Tests wurden dagegen mit Blick auf eine außerschuli-
sche Leistungseinschätzung von den Eltern überwiegend akzeptiert, wenn-
gleich bei der Auswertung der Testergebnisse die mangelnde Transparenz 
vermißt wurde. Dem Wunsch der Eltern nach gemeinsamen Gesprächen an-
hand der Testergebnisse wurde nicht entsprochen. 
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In Einstieg und Verlauf der beruflichen Ersteingliederung wurde deutlich, daß 
die überwiegend aufgenommenen berufsvorbereitenden Maßnahmen in Be-
rufsbildungswerken zwar nicht gewünscht wurden, die Eltern aber froh darüber 
waren, daß ihre Tochter / ihr Sohn überhaupt eine berufliche Anschlußperspek-
tive hatte, mit der sich die Eltern auch solange arrangieren konnten, wie diese 
problemlos verliefen. Dies betraf auch aufgenommene Ausbildungen (betriebli-
che und in Berufsbildungswerken). 
 
Virulent wurde Kritik immer dann, wenn konkrete Problemsituationen auftraten, 
die ohne zusätzliche Hilfe weder von den Jugendlichen selber, noch mit den El-
tern gemeinsam gelöst werden konnten und Veränderungen erforderlich mach-
ten oder gemacht hätten. Diese Situation betraf in erster Linie die Eltern, deren 
Tochter / Sohn nach Abschluß der Schule eine Ausbildung aufnahmen (betrieb-
liche und in einem Berufsbildungswerk) und diese aus sozialen und / oder in-
haltlichen Schwierigkeiten vorzeitig beenden mußten. Dem Wunsch nach Un-
terstützung, z.B. in Gesprächen mit Beratern des Arbeitsamtes, in konkreten 
krisenhaften Situationen, die für Eltern und Jugendliche eine starke psychische 
Belastung bedeuteten, wurde nicht nur nicht entsprochen, sondern zogen Auf-
lagen oder Mittelkürzungen, die wiederum als Belastung empfunden wurden, 
nach sich. 
 
Betrachtet man die Aufnahme einer Ausbildung oder berufsvorbereitenden 
Maßnahme hinsichtlich des Verbleibs darin und einer später möglichen Be-
rufsausbildung, so wurde deutlich, daß innerhalb der Gesamtstichprobe der 
behinderten Jugendlichen immerhin 92,3%  acht Monate nach Schulabschluß 
in der aufgenommenen Maßnahme oder Ausbildung verblieben. Perspektivisch 
haben 76,9% der Jugendlichen im Anschluß an das erste Jahr die Möglichkeit, 
eine Berufsausbildung in einem Berufsbildungswerk anzuschließen bzw. eine 
bereits begonnene weiter zu absolvieren. Auch wenn die Berufswünsche der 
behinderten Jugendlichen sich nicht realisieren ließen, waren 92,3% der Eltern 
mit der beruflichen Situation ihres Kindes im ersten Jahr nach Schulabschluß 
zufrieden oder konnten sich zumindest mit der Situation arrangieren. 
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3.2.4  Abschließende Bewertung  
 
Die retrospektive Einschätzung der Schule (Sonderschule und allgemeine 
Schule mit Integrationsmöglichkeit) erfolgte sowohl bei den Interviews der El-
tern als auch der Jugendlichen unter der Prämisse der sozialen Akzeptanz. 
Das „Sich-wohl-fühlen“ im schulischen Alltag, gute Kontakte zu Mitschülern und 
Lehrern zu haben, hatte vor allem zum Zeitpunkt der Einschulung Vorrang ge-
genüber Leistungsniveaus.  
 
Basis der elterlichen Entscheidung für den jeweiligen Schultyp war somit die 
soziale Komponente, obgleich verschieden gelagert. Sahen die Eltern, die sich 
durchgängig für die Sonderschule entschieden, darin die Chance behinde-
rungsbedingte Probleme und Schwiergigkeiten im schulischen Alltag zu mini-
mieren und in der Folge eine optimale Förderung aufgrund der sonderpädago-
gischen Ausrichtung schulischen Lehrens und Lernens, so wollten die Eltern, 
die sich für die Integration entschieden, vor allem, daß ihre Tochter / ihr Sohn 
eine soweit wie möglich „normale“ schulische Laufbahn, verbunden mit Kontak-
ten zu nicht behinderten Kindern und Jugendlichen, nehmen konnte. Hinzu kam 
bei einem geringen Teil dieser Eltern, daß sie sich der Sonderschule gegen-
über prinzipiell ablehnend zeigten. Die Zufriedenheit mit dem jeweiligen Schul-
typ war bei den Eltern solange gegeben, wie hinsichtlich der schulischen An-
forderungen und der sozialen Beziehungen zu Mitschülern und Lehrern keine 
Probleme auftraten.  
 
Betrachtet man die schulische Laufbahn hinsichtlich der drei Gruppen, segre-
gierende, integrative und Wechsel zwischen beiden Schulformen, so wird deut-
lich, daß sich die schulische Laufbahn hierbei für die in durchgängig segregie-
render Schulform unterrichteten Jugendlichen relativ problemlos gestaltete. 
Schwierigkeiten auf der Beziehungsebene zwischen Jugendlichen und Lehrern 
wurden randläufig angesprochen, da sie nur als sekundäre Faktoren in Folge 
der Kritik gegenüber den schulischen Anforderungen auftraten.  
Die Zufriedenheit der behinderten Jugendlichen an der Sonderschule sehe ich 
in enger Verbindung zur jeweiligen Behinderungsart und der Berücksichtigung 
spezieller kollektiver Interessen, die daraus erwachsen. Das Wissen um die 
Behinderung des anderen schuf sozusagen automatisch eine gewisse Offen-
heit und ein hohes Maß an Akzeptanz individueller Niveaus. Die positive Erfah-
rung der Akzeptanz verbunden mit der Möglichkeit der Identifikation mit Gleich-
altrigen derselben Behinderung, wenn auch differierender Behinderungsaus-
prägungen und verschiedener individueller Be- und Verarbeitungsstrategien der 
einzelnen, ist für die Persönlichkeitsentwicklung nicht zu unterschätzen. Diese 
Einschätzung sehe ich dadurch bestätigt, daß ein gesundheitsbeeinträchtigter 
Jugendlicher, Wechsler von der allgemeinen Regelschule in Einzelintegration 
an die Sonderschule und einem anschließenden Förderlehrgang in einem Be-
rufsbildungswerk, es als enorm psychisch entlastend hervorhob, endlich mit 
Jugendlichen derselben Behinderung zusammen sein zu können und zu erle-
ben, wie diese mit ihrer Behinderung umgehen sowie eine, die Behinderung be-
rücksichtigende, berufliche und persönliche Lebensplanung angehen zu kön-
nen. Besonders wichtig erschien diesem Jugendlichen, im Vergleich zu den 
anderen derselben Behinderungsart, Stärken an sich wahrgenommen zu ha-
ben, was sein Selbstbewußtsein festigte. 
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Die Zufriedenheit der Jugendlichen hatte auch Auswirkungen auf die Einstel-
lung der Eltern die überwiegend mit der segregierenden Schulform zufrieden 
waren. Auch bei ihnen stand die soziale Komponente im Vordergrund.  
 
Die in integrativer Schulform unterrichteten Jugendlichen dagegen lassen sich 
in zwei Untergruppen splitten, was die Beziehungsprobleme anbelangt.  
Die Gruppe der durchgängig in integrativer Schulform unterrichteten behinder-
ten Jugendlichen, die aufgrund ihrer Behinderung unabhängig von zusätzlichen 
Hilfen (technischen und pädagogischen) am schulischen Alltag teilnehmen 
konnten, sprachen durchweg von guten Beziehungen zu Mitschülern und Leh-
rern. Die Identifikation richtete sich auf nicht behinderte Jugendliche und ent-
sprach ihrem Selbstverständnis. In diesem Kontext ist die Erwähnung nicht un-
relevant, daß die Eltern dieser Jugendlichen nicht zum Interview bereit waren.  
 
Anders verhielt es sich bei den Eltern, deren Tochter / Sohn im Verlauf des in-
tegrativen schulischen Werdeganges den Schultyp wechselten. Sie nahmen an 
den Interviews teil. Das Bedürfnis, über ihre Erfahrungen mit der Integration zu 
sprechen, steht im Kontext der aufgetretenen Schwierigkeiten. Sie waren mit 
Problemen konfrontiert, die krisenhafte Situationen nicht nur bei der  
Tochter / dem Sohn, sondern auch bei ihnen selbst auslösten und strukturelle 
wie inhaltliche Veränderungen erforderlich machten bzw. gemacht hätten47  
Problemauslöser ließen sich in der retrospektiven Betrachtung oftmals nicht 
mehr genau zuordnen, waren aber immer an behinderungsbedingte, zusätzlich 
erforderliche Hilfen (technische und / oder pädagogische) von außen gebun-
den. Die Abhängigkeit von der Hilfe anderer wurde von beiden Seiten (Behin-
derten und nicht Behinderten) im Verlauf der Schulzeit zunehmend als belas-
tend empfunden und trat überwiegend mit Beginn der Jugendphase auf.  
 
Von seiten der Eltern und auch den behinderten Jugendlichen selber wurden 
für die Verschlechterung der Beziehungen vor allem Informationsdefizite und 
mangelndes Verständnis bei nicht behinderten Mitschülern und Lehrern ver-
antwortlich gemacht. Häufig wurde die Verschlechterung der sozialen Bezie-
hungen zuerst wahrgenommen und in dessen Folge erst ein Leistungsabfall er-
sichtlich. Deutlich wurde aber, daß die Probleme innerhalb der Gesamtstich-
probe erst in der Sekundarstufe I und somit mit dem Beginn der Ju- 
gendphase virulent wurden. Die Auseinandersetzung der Jugendlichen mit sich 
selber und dadurch intensiver wahrgenommene behinderungsbedingte Abhän-
gigkeiten, die überwiegend von den behinderten Jugendlichen als subjektive 
Defizite erlebt wurden, führten erneut zu konflikthaften Situationen mit gleichalt-
rigen nicht behinderten Jugendlichen sowie Lehrern und machten einen Wech-
sel an die Sonderschule, aufgrund der extremen psychischen Belastung an der 
allgemeinen Regelschule, unumgänglich.  

                                                           
47 Eine sehbehinderte Jugendliche verblieb durchgängig in integrativer Schulform, obgleich 
das Streßpotential, vor allem die psychische Belastung des Mädchens, stetig zunahm. 
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Hier scheint mir, daß, wie im theoretischen Abschnitt dieser Arbeit erwähnt, bei 
einzeln integrierten behinderten Jugendlichen spezifische Interessen und Er-
fordernisse, die sich aus der Behinderung ableiten, unberücksichtigt bleiben, 
weil auch für nicht behinderte Mitschüler und Lehrer die Einsicht in diese fehlt. 
Gewünschte Hilfen oder Rücksichtnahme von seiten des einzeln integrierten 
Jugendlichen werden schnell als subjektive Bedürfnisse desjenigen interpre-
tiert, da den nicht behinderten Jugendlichen Vergleichsmöglichkeiten fehlen, 
die ein Verständnis für dann kollektive Interessen der integrierten behinderten 
Jugendlichen wecken könnten. Einzeln integrierten behinderten Jugendlichen 
fehlt es sozusagen an einer „Lobby“ und Integration verläuft eher in Form von 
Anpassung an gängige Normvorstellungen der allgemeinen Regelschule. Ge-
lingt diese Anpassung, wie im Falle der oben erwähnten Jugendlichen, die ein 
relativ hohes Maß an Selbständigkeit und Unabhängigkeit aufwiesen, so wird 
auch die Integration positiv erlebt. Mißlingt diese Anpassung, verläuft auch die 
Integration negativ. Anpassung an gängige Vorstellungen und Forderungen 
nicht behinderter Menschen widerspricht nicht nur der Forderung nach Normali-
tät für behinderte Menschen, sondern ist auch keine Integration im Sinne einer 
„sozialen Rehabilitation“. 
 
Waren die Eltern der durchgängig in segregierender Schulform unterrichteten 
Jugendlichen und Eltern deren Tochter / Sohn an die Sonderschule wechselte, 
mit den sozialen Kontakten und den Leistungsanforderungen überwiegend zu-
frieden, so übten vor allem die Eltern der „Wechsler“ im Verlauf der Sonder-
schulzeit Kritik an beiden Faktoren. Lag die Gewichtung in der allgemeinen Re-
gelschule vor allem auf dem sozialen Aspekt und damit der mangelnden Ak-
zeptanz der behinderten Tochter / dem behinderten Sohn gegenüber, so wur-
den an der Sonderschule die geringen Leistungsanforderungen und die man-
gelnde Leistungsdifferenzierung kritisiert. Diese Kritik wirkte sich auf die Bezie-
hungen der Tochter / des Sohnes zu Lehrern und auch Mitschülern in einigen 
Fällen negativ aus. Die Einschätzung des niedrigen Leistungsniveaus an der 
Sonderschule wurde von Eltern aus durchgängig segregierender Schulform un-
terrichteten Jugendlichen dagegen erst im Anschluß an die Schule virulent, und 
zwar dann, wenn Leistungsdefizite in einzelnen Fächern an der Berufsschule 
auftraten. 
 
Hervortretend aus der Gesamtstichprobe zeigte sich der Wechsel einer behin-
derten Jugendlichen von der Sonderschule für Körperbehinderte an eine allge-
meine Regelschule mit Einzelintegration. Auch sie wechselte an der Schnittstel-
le zur Sekundarstufe I, allerdings aufgrund überdurchschnittlich guter schuli-
scher Leistungen. Hinzu kam, daß die Integration über die Dauer eines Jahres 
vorbereitet wurde und bereits im Vorfeld zusätzlich erforderliche Hilfen (techni-
sche sowie pädagogische Unterstützung durch eine Einzelfallhelferin) abgeklärt 
wurden. Durch die Probephase hatten sowohl die behinderte Jugendliche, als 
auch die nicht behinderten Mitschüler und Lehrer die Möglichkeit sich intensiv 
mit der Behinderung und erforderlichen zusätzlichen Maßnahmen auseinan-
derzusetzen und sich kennenzulernen, was wesentlich zum Gelingen der Integ-
ration betrug. Das Verständnis für die aus der Behinderung erwachsenen Er-
fordernisse, konnte damit geweckt werden. Hier sei auf den Begriff der „syste-
mischen Mehr-Ebenen-Integration“ (vgl. 1.2.2 in dieser Arbeit) hingewiesen. 
Der Einsatz einer Einzelfallhelferin im schulischen und außerschulischen Be 
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reich im Falle der behinderten Jugendlichen zeigt, daß die Forderung nach ei-
nem sich gegenseitig unterstützenden System von Hilfe erforderlich ist, soll In-
tegration nicht als Anpassung verstanden werden, sondern die Spezifik des 
einzelnen aktiv in den Lebensbereich Schule einbeziehen, was der Kooperation 
aller Beteiligten bedarf. Der Wechsel der Schulform und der Verlauf der Integ-
ration wurde sowohl von der Jugendlichen selber, als auch den Eltern als äu-
ßerst positiv wahrgenommen. Darüber hinaus erlebte sich die Jugendliche als 
zugehörig, weil emotional und mit ihren individuellen Möglichkeiten im schuli-
schen Prozeß angenommen. 
 
Rekurrierend auf die Ausführungen im theoretischen Abschnitt dieser Arbeit 
(vgl. 1.2.2) ist festzustellen, daß Integration, soll sie über die bloße De-
Institutionalisierung und Anpassung behinderter Jugendlicher an gängige 
Norm- und Leistungsvorstellungen an allgemeinen Schulen hinausgehen und 
somit „soziale Rehabilitation“ sein, einer differenzierten Vorbereitung bedarf.  
 
Aus den Ergebnissen wurde deutlich, daß der schulische Integrationsprozeß 
dann erfolgreich verlief, wenn dieser entweder vorbereitet, von allen Beteiligten 
gewollt war und sich der behinderte Jugendliche entsprechend der Behinde-
rung in den schulischen Alltag einbringen konnte, oder die behinderten Jugend-
lichen es „schafften“, sich an die vorhandenen Normvorstellungen an den all-
gemeinen Regelschulen anzupassen, was bei den durchgängig in integrativer 
Form unterrichteten behinderten Jugendlichen der Fall war. Daß es sich bei 
dieser Form von Integration um bloße Anpassung an Niveaus nicht Behinderter 
handelte, wird aus den Ergebnissen daran deutlich, daß eine 
sehbehinderte Jugendliche im Verlauf ihrer integrativen Schullaufbahn in Erfül-
lung dieser Anforderungen zunehmend psychisch und physisch belastet war, 
was sie die gesamte Integrationszeit als „absoluten Dauerstreß“ bezeichnen 
ließ. Sie konnte diese Anpassung nicht problemlos erfüllen, konnte sich aber 
auch ihrer Möglichkeiten entsprechend nicht einbringen, was fast ausschließ-
lich negative Auswirkungen im sozialen Bereich nach sich zog. Die andauern-
den Schwierigkeiten mit Lehrern und nicht behinderten Mitschülern ließen sie 
nach Abschluß der Schule bewußt segregierende berufliche Wege gehen. 
 
Damit Integration nicht bei der De-Institutionalisierung aufhört, bedarf es, wie 
bereits erwähnt, der Beteiligung aller am Integrationsprozeß (Lehrer, behinder-
te und nicht behinderte Mitschüler, Eltern). Die gemeinsame Unterrichtung muß 
bewußt gewollt sein; nur dann wird die erforderliche Offenheit und gegenseitige 
Akzeptanz innerhalb schulischer Tätigkeits- und Aneignungsprozesse vorhan-
den sein.  
 
Im Falle der behinderten Jugendlichen, die von der integrativen in die segregie-
rende Schulform wechselten, sind Zweifel gegenüber der Realisierung der ge-
forderten Aspekte berechtigt. Anhand der Ergebnisse wurde deutlich, daß ge-
rade die einzeln integrierten behinderten Jugendlichen, deren Integration nicht 
vorbereitet wurde, von den Eltern auch überwiegend als Integrations-versuch  
angegangen, in der Anpassung an gängige Normvorstellungen scheiterten, 
dies als individuelles Versagen und Defizit interpretierten und entsprechend 
psychisch darunter litten, so daß ein Wechsel in die segregierende Schulform  
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erfolgen mußte. Diese, sozusagen, Integration im negativen Sinne, machte ge-
rade behinderungsbedingte und damit im Vergleich zu nicht behinderten Ju-
gendlichen defizitorientierte Unterschiede bewußt und ließ zudem die Jugendli-
chen in diesem Prozeß alleine. Die Chance, eigene, d.h. im Rahmen der Be-
hinderung mögliche Beiträge im schulischen Alltag einbringen zu können, wa-
ren kaum gegeben. Die Teilhabe, hier noch am schulischen Lebensbereich, 
verbunden mit der emotionalen Aufgehobenheit darin, war für diese Jugendli-
chen nicht realisierbar. Tätigkeits- und Aneignungsprozesse verliefen damit er-
neut unter der Fokussierung der Behinderung als individuellem Defekt. 
 
Deutlich wurde auch, daß problematische Situationen vor allem in der Sekun-
darstufe I und mit Beginn der Jugendphase auftraten. Schwierigkeiten in den 
Beziehungen zu nichtbehinderten Mitschülern und Lehrern korrespondierten in 
der Regel auch mit einem Leistungsabfall. Im Theorieteil wurde auf unterrichts-
organisatorische Veränderungen in der Sekundarstufe eingegangen. Lehrer-
wechsel, bedingt durch den Fachunterricht, verbunden mit häufigem Raum-
wechsel und zunehmender Leistungsorientierung im Unterricht sowie Konkur-
renzdenken der Jugendlichen untereinander erschweren die Situation für ein-
zeln integrierte behinderte Jugendliche. Mobilitätseinschränkungen, psychische 
Abhängigkeiten von Bezugspersonen (z. B. Lehrer in der Grundschule) und ei-
ne oftmals nicht leistbare Anpassung an normierte Leistungsanforderungen u. 
ä. sind nur dann zu bewerkstelligen, wenn unter Einbeziehung unterrichtsorga-
nisatorischer Veränderungen ein gegenseitig unterstützendes und Unterschie-
de akzeptierendes soziales System vorhanden ist. Dann können auch die für 
die Jugendphase typischen Aspekte der sozialen und sexuellen Anerkennung, 
die aufgrund zunehmender Reflexivität der behinderten Jugendlichen schnell 
das Gefühl der geringeren Attraktivität und Leistungsfähigkeit auslösen, mini-
miert werden. Tätigkeits- und Aneignungsprozesse, die ja sozial vermittelt sind, 
können dann bei behinderten Jugendlichen über ihre Behinderung hinausge-
hen.  
 
Über die Erfahrungen der behinderten Jugendlichen und ihrer Eltern mit einer 
integrativen oder segregierenden Schullaufbahn hinausgehend, ging es im 
zweiten Untersuchungsabschnitt erneut um die Einschätzung der schulischen 
Berufswahlvorbereitung der Jugendlichen. Hinsichtlich der Berufswahlvorberei-
tung und beruflichen Orientierung an den Schulen kann aufgrund der Ergebnis-
se von einer schultypspezifischen Ausrichtung gesprochen werden, die aller-
dings an den Bedürfnissen der behinderten Jugendlichen in integrativer wie 
segregierender Schulform vorbeizielen. Weder die überwiegend berufliche Ori-
entierung der Sonderschulen auf Berufsbildungswerke und berufsvorbereitende 
Maßnahmen hin, noch die vorrangig auf betriebliche und / oder schulische 
Ausbildungen fokussierte berufliche Orientierung an den allgemeinen Regel-
schulen wurde dem Bedarf der behinderten Jugendlichen gerecht. Denn auch 
für die Jugendlichen aus durchgängig positiv erlebter integrativer Schullaufbahn 
war es nicht möglich eine Berufsausbildung aufzunehmen. Auch sie nahmen 
berufsvorbereitende Maßnahmen auf, allerdings außerhalb von Berufbildungs-
werken. In diesem Kontext möchte ich auf die Funktion berufsvorbereitender 
Maßnahmen im Anschluß an die Schule sowie den Begriff der „Berufsreife“ 
eingehen. Sieht man die Ergebnisse, so wird deutlich, daß der überwiegende  
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Teil der behinderten Jugendlichen dieser Stichprobe, unabhängig von einer in-
tegrativen oder segregierenden Schullaufbahn (Wechsler einbezogen) und trotz 
Berufswünschen in anerkannten Ausbildungsberufen sowie überwiegend erwei-
tertem Haupt-, Haupt- und Real-schulabschluß, in berufsvorbereitende Maß-
nahmen der Arbeitsverwaltung oder Kultusbehörden wechselten. Reflektiert 
man die Intention dieser Maßnahmen im Kontext des beruflichen Rehabilitati-
onssystems in Deutschland, dann wird deutlich, daß sie vor allem zur berufli-
chen Qualifizierung behinderter Jugendlicher gedacht waren und damit zu einer 
Erhöhung ihrer Beschäftigungschancen beitragen sollten. Daß die Maßnahmen 
zunehmend zum Auffangbecken arbeitsloser Jugendlicher mit und ohne Behin-
derungen wurden, ist im theoretischen Teil dieser Arbeit bereits dargestellt 
worden. Verwiesen wurde darin ferner auch auf Einschätzungen fehlender Be-
rufsreife bei Jugendlichen insbesondere bei behinderten Jugendlichen. Ange-
sichts der derzeitigen schlechten Ausbildungs- und Arbeitsmarktlage für behin-
derte Jugendliche ist allerdings die Frage berechtigt, ob nicht aufgrund der Er-
mangelung dieser gerade behinderte Jugendliche als „berufsunreif“ eingestuft 
werden, ohne Berücksichtigung der stigmatisierenden Wirkung auf die Betrof-
fenen und der bewußten Ausblendung ihrer geringen beruflichen Integrations-
chancen auf dem Ausbildungs- und ersten Arbeitsmarkt.  
 
Im theoretischen Abschnitt wurde mit Blick auf die Berufsreife die Rolle der 
Schule im Berufswahlprozeß behinderter Jugendlicher angesprochen. Unter 
Berücksichtigung der Ausbildungssituation und oftmals behinderungsbedingter 
verzögerter Persönlichkeitsentwicklung bei behinderten Jugendlichen ist des-
halb das Verständnis für einen längerfristigen Berufswahlprozeß bei ihnen zu 
wecken, soll dieser sich förderlich auf die Persönlichkeitsentwicklung auswir-
ken. Schule muß mit ihrem Berufswahlunterricht und den didaktischen Be-
standteilen einen Beitrag in der Vorbereitung unter dem Aspekt der Längerfris-
tigkeit des Berufswahlprozesses leisten. Das heißt letztlich, die Jugendlichen 
im Berufswahlunterricht zur Reflexion über die objektiven Gegebenheiten (Aus-
bildungs- und Arbeitsmarktlage) und subjektiv gewünschten beruflichen Lauf-
bahnen anzuregen, berufliche Ziele benennen aber auch modifizieren zu kön-
nen. Daß der Berufswahlunterricht und in der Umsetzung und Gestaltung sei-
ner didaktischen Bestandteile dies nur ganz bedingt leistet, zeigen die Ergeb-
nisse. Kritisch zu betrachten ist dabei vor allem die Berufsberatung, wenn die 
berufliche Integration konkret realisiert werden soll. Aus den Ergebnissen wur-
de deutlich, daß vor allem die mangelnde Berücksichtigung der beruflichen 
Vorstellungen der Jugendlichen und die fehlende ernsthafte Auseinanderset-
zung mit diesen an den Gespächen mit Lehrern und Berufsberatern des Ar-
beitsamtes kritisiert wurden. Diese Kritik kam sowohl von den Jugendlichen 
selber als auch von ihren Eltern. Hier zeigt sich ein generelles Problem im Kon-
text der Berufswahlvorbereitung durch Schule und Arbeitsamt, nämlich die feh-
lende Partizipation der Jugendlichen an ihrem beruflichen Werdegang. Hierzu 
gehört auch die Auseinandersetzung mit Berufswünschen der Jugendlichen, 
die sich aufgrund der Behinderung nicht realisieren lassen. Diese Auseinander-
setzungen vermißten Eltern und Jugendliche vor allem in Gesprächen mit Be-
rufsberatern. In diesen Kontext fällt auch, daß die Gespräche häufig mit Be-
gleitpersonen (Eltern, Einzelfallhelfern) geführt wurden und die eigentlich Be-
troffenen, die Jugendlichen selber, nur als diejenigen wahrgenommen wurden,  
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die sich den Entscheidungen der Berufsberater und / oder Eltern anschließen. 
Durch das hohe Maß an Fremdbestimmung gerade in der Beratung durch die 
Arbeitsämter werden berufsvorbereitende Maßnahmen und auch spätere Beru-
fe unter Ausschluß individueller Auseinandersetzung des Jugendlichen deter-
miniert und vorgeschrieben. Entsprechend unzufrieden und vor allem ent-
täuscht äußerten sich die behinderten Jugendlichen über die berufsvorberei-
tenden Maßnahmen. Erst im Verlauf der Maßnahme sahen einige Jugendliche 
positive Aspekte, wie den der Orientierung und Interessenfindung.  
 
Von den Eltern wurde an der Beratung des Arbeitsamtes kritisch angemerkt, 
daß betriebliche Ausbildungsmöglichkeiten für behinderte Jugendliche nur nach 
Aufforderung thematisiert werden, Berufsbildungswerke und berufsvorbeitende 
Maßnahmen aber als adäquate berufliche Anschlußperspektive für behinderte 
Jugendliche „verkauft“ werden. Detaillierte Informationen zu Berufsfeldern der 
Berufsbildungswerke und Ausbildungen, die im Anschluß Erfolg versprechende 
berufliche Integrationschancen eröffnen, sind nur selten der Fall. Die Eltern 
sprachen in diesem Zusammenhang von der Abhängigkeit vom Engagement 
einzelner Berufsberater und dem eigenen Mut, Informationen konsequent ein-
zufordern. Hier sei auch auf Ausführungen im theoretischen Abschnitt hinge-
wiesen, daß z.B. der überwiegende Teil angebotener Berufsbilder auf nicht be-
hinderte Menschen zugeschnitten ist und somit behinderte Jugendliche von An-
fang an nur an Teilbereichen partizipieren können, die durch die oben genannte 
Fremdbestimmung erneut der Selektion unterliegen, ohne daß der behinderte 
Jugendliche im Vorfeld von Entscheidungen eigene Stärken und Schwächen 
erfahren und reflektieren kann, um innerhalb der ihm verbliebenen Alternativen 
wenigstens selber noch eine Entscheidung zu treffen. Berücksichtigt man diese 
Aspekte, so ist festzustellen daß Zielmodifikationen hinsichtlich beruflicher Vor-
stellungen bei behinderten Jugendlichen weniger bis gar nicht aufgrund eigener 
Auseinandersetzung erfolgen (können) als vielmehr durch objektive Gegeben-
heiten bestimmt sind. Damit sind sowohl generell fehlende Ausbildungs- und 
Arbeitsplätze für behinderte Jugendliche gemeint, basierend auf ungeeigneten 
Berufsbildern und einem Übermaß an Determinismus durch professionelle Hel-
fer und einem programmatischen Denken der Berufsberater der Arbeitsämter.  
 
Daß die Berufsberatung an der Schnittstelle „Schule - erste berufliche Einglie-
derung“ eine zentrale Rolle für die behinderten Jugendlichen und ihre Eltern 
spielt, wurde aus den Ergebnissen deutlich. Klar wurde auch, daß es sich dabei 
überwiegend um negative Erfahrungen mit dieser Behörde sowohl bei den Ju-
gendlichen als auch den Eltern handelte. Im theoretischen Abschnitt wurde auf 
die Unkenntnis der Berater über Fähigkeiten und Fertigkeiten der Jugendlichen, 
die geringe Auseinandersetzung mit deren beruflichen Wünschen und Vorstel-
lungen sowie die programmatische Form der Beratung hingewiesen, die den 
Bedürfnissen der behinderten Jugendlichen nicht gerecht werden kann, ob-
gleich berufliche Wege dadurch eingeleitet werden. Dies bestätigten die Ergeb-
nisse erneut. Das heißt auch, daß der Berufsberatung der Aspekt des „Rates“ 
in der Beratung, also die Informationen in subjektive Beziehung zum Ratsu-
chenden zu bringen, in der Regel nicht gelingt und es bei der bloßen Auskunft 
über gängige berufliche Möglichkeiten bleibt.  
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Weniger kritisch wurden die Tests von den Eltern und auch vom überwiegen-
den Teil der interviewten Jugendlichen betrachtet. In der Möglichkeit einer au-
ßerschulischen Leistungseinschätzung und dem „Sichstellen“ einer ungewohn-
ten „Prüfungs“-situation sahen sie eher Vorteile. Kritisch äußerten sich über-
wiegend jene Jugendlichen, die in integrativer Form unterrichtet wurden und 
zudem über gute schulische Leistungen verfügten, so daß dem Aspekt der 
Leistungseinschätzung hier nur eine periphäre Bedeutung zukam. Im Vorder-
grund der Kritik stand, den Test (vor allem den psychologischen) nicht ableh-
nen zu können, sollte eine anschließende Ausbildung oder Berufsvorbereitung 
über das Arbeitsamt finanziert werden. Die Kritik der Eltern bezog sich über-
wiegend auf die mangelnde Transparenz der Testergebnisse sowie die Bevor-
mundung durch das Amt, wodurch der Aspekt der Fremdbestimmung erneut 
zur Geltung kommt. 
 
Im Anschluß an die Schule hatten alle befragten behinderten Jugendlichen eine 
konkrete Anschlußperspektive, wenngleich diese bei allen nicht den eigenen 
beruflichen Vorstellungen entsprach. Stand im Vordergrund der Interviews mit 
den Jugendlichen, daß die eigenen Berufsvorstellungen sich nicht realisieren 
ließen, so war für die Eltern zentral, daß die Tochter / der Sohn überhaupt eine 
berufliche Anschlußmöglichkeit hatte. Daß diese den Wünschen des / der Ju-
gendlichen dabei nicht entsprach, war für die Eltern nur sekundär. Eltern und 
Jugendliche hätten allerdings die Aufnahme einer Ausbildung gegenüber einer 
berufsvorbereitenden Maßnahme vorgezogen. Ebenso wurde deutlich, daß von 
beiden Seiten das Berufsbildungswerk als Folgeinstitution im beruflichen Be-
reich überwiegend nicht gewünscht war. Dies lag vor allem an antizipierten 
Schwierigkeiten einer späteren beruflichen Integration in „normalen“ Betrieben. 
 
Die Art des beruflichen Anschlusses an die Schule (Berufsausbildung oder be-
rufsvorbereitende Maßnahme) sowie der Ort (Betrieb, Schule oder Berufsbil-
dungswerk) waren vor allem für die Eltern sekundär, solange die Tochter / der 
Sohn überhaupt eine berufliche Anschlußperspektive hatte. Eltern wie Jugend-
liche arrangierten sich letztlich mit der Situation, wobei die Jugendliche aus in-
tegrativer Schulform (Wechsler von der Sonderschule an die allgemeine Regel-
schule) allerdings größere Probleme mit der sich anschließenden segregieren-
den beruflichen Situation hatte, als die aus segregierender Schulform kom-
menden. Bei ihr löste der berufliche Anschluß Zweifel am Sinn der schulischen 
Integration aus. Traten während der berufsvorbereitenden Maßnahme Proble-
me sozialer und / oder inhaltlicher Art auf, so wurden auch von den aus segre-
gierender Schulform kommenden Jugendlichen Ort und Maßnahme selber hin-
terfragt. Mit verstärkt auftretenden Problemen waren allerdings nur die Eltern 
konfrontiert, deren Tochter / Sohn eine Berufsausbildung aufnahm. Bei allen 
anderen verlief die Maßnahme zumindest aus der Sicht der Eltern scheinbar 
problemlos. Scheinbar deshalb, weil für die Jugendlichen in Einzelfällen doch 
problematische Situationen entstanden, die hauptsächlich im sozialen Kontext 
auftraten48 , für die Jugendlichen aber in der Regel selber lösbar waren. 

                                                           
48 Hier wurde vor allem die wahrgenommene Ausländerfeindlichkeit von Jugendlichen in Be-
rufsbildungswerken genannt als auch die mangelnde Einbeziehung beim Durchlaufen ver-
schiedener Berufsfelder. 
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Anders verhielt es sich bei den beiden Jugendlichen, die von der Ausbildung in 
eine Berufsvorbereitung wechselten. Hier zeigten sich sowohl für die Eltern als 
auch die Jugendlichen selber Probleme, deren Lösung externer Hilfe bedurft 
hätte. Vor allem für die Jugendliche und Eltern mit zwei gescheiterten Einglie-
derungsversuchen wäre dies erfoderlich gewesen. Dies wurde am Wunsch der 
Eltern nach Unterstützung durch das Arbeitsamt deutlich.  
 
Als stabile berufliche Anschlußperspektive erwiesen sich berufsvorbereitende 
Maßnahmen und der schulische Werdegang. Überforderungen, Unsicherheiten 
und Veränderungen ausgesetzt waren dagegen Jugendliche, die eine Be-
rufsausbildung aufnahmen, unabhängig ob in oder außerhalb eines Berufsbil-
dungswerkes. Bei diesen Jugendlichen wurde deutlich, daß Schwierigkeiten 
hinsichtlich des Leistungsniveaus und / oder Probleme sozialer Art für den Ab-
bruch ausschlaggebend waren. Hier wären bereits bei der Anbahnung der 
Probleme zusätzliche Hilfen erforderlich geworden. Darüber hinaus scheint es, 
daß die Berufswahlvorbereitung und -orientierung an den Schulen nicht genü-
gend Möglichkeiten zur Reflexion eigener Stärken und Schwächen bei den Ju-
gendlichen bieten und somit auf direkte berufliche Eingliederungen in Ausbil-
dungen kaum vorbereiten. Beide Jugendliche, die die Ausbildung abbrachen, 
waren Abgänger aus Sonderschulen. Meines Erachtens bestätigt sich die An-
nahme aus dem ersten Untersuchungsabschnitt nun erneut, daß Sonderschu-
len einerseits zu wenig auf betriebliche Ausbildungen hin orientieren und auch 
bereits die berufsvorbereitenden Maßnahmen im Anschluß an die Schule ein-
planen. 
 
Daß für zwölf Jugendliche sich eine stabile berufliche Anschlußperspektive er-
gab, ist vordergründig positiv zu bewerten. Betrachtet man allerdings das Zu-
standekommen dieser Anschlußmöglichkeiten und die damit verbundene Zu-
friedenheit, so wird deutlich, daß der Start der beruflichen Ersteingliederung auf 
der Basis von Kompromissen und der Zurückstellung eigener Interessen zu-
stande kam. Dies betrifft sowohl den Ort der Maßnahmen / Ausbildungen als 
auch die Maßnahme / Ausbildung selber. Besonders skeptisch und negativ be-
wertet wurde die segregierende Anschlußperspektive vor allem von der Ju-
gendlichen aus positiv verlaufener integrativer Schullaufbahn. 
 
Perspektivisch bietet sich für die Jugendlichen, die innerhalb eines Berufsbil-
dungswerkes oder sonstigen Sondereinrichtung eine berufsvorbereitende 
Maßnahme (Förderlehrgang oder Grundbildungsjahr) absolvierten auch die 
Möglichkeit einer Berufsausbildung im Sonderausbildungsbereich. Es handelt 
sich dabei überwiegend um Jugendliche aus segregierender Schulform 
(„Wechsler“ einbezogen) und eine Jugendliche, die nach einer durchgängig ne-
gativ verlaufenen integrativen Schullaufbahn eine segregierende berufliche 
Anschlußmöglichkeit vorzog. Allen gemeinsam war, daß das angestrebte Be-
rufsfeld von ihnen nicht gewünscht wird, sie aber trotzdem die gebotene Mög-
lichkeit nutzen wollen, um überhaupt einen Berufsabschluß nachweisen zu 
können.  
 
Behinderte Jugendliche, die im ersten Jahr nach Schulabschluß einen weiteren 
schulischen Werdegang einschlugen, können diesen fortsetzen. Die schulische 
Qualifizierung vor Aufnahme einer Ausbildung hat für sie Vorrang und steht im  
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Kontext ihres Berufswunsches, der ohne diese nicht zu realisieren ist. Auch Ju-
gendliche, die im ersten Jahr nach Schulabschluß eine Berufsausbildung auf-
genommen und darin verblieben waren, setzen diese fort. Beide weisen im Ge-
gensatz zu den zuvor Genannten eine höhere Zufriedenheit mit ihrem berufli-
chen Werdegang auf.  
 
Für Jugendliche, die eine Berufsvorbereitung außerhalb eines Berufsbildungs-
werkes absolvierten (davon zwei aus integrativer und eine Jugendliche aus 
segregierender Schulform) erweist sich die berufliche Perspektive am unsi-
chersten, da die Möglichkeit einer Berufsausbildung davon abhängt, ob sie sel-
ber einen Ausbildungsbetrieb finden oder sich doch auch in einem Berufsbil-
dungswerk bewerben wollen / müssen. Analog zu den Jugendlichen in Berufs-
bildungswerken würden auch sie eine Ausbildung machen, die mit ihren berufli-
chen Wünschen nichts zu tun hat. Zentral ist auch für sie, überhaupt eine Be-
rufsausbildung absolvieren zu können. 
 
Unklar ist der berufliche Werdegang auch für die Jugendliche mit zwei geschei-
terten Eingliederungsversuchen49 . Sie tendiert aufgrund der negativen Erfah-
rungen zu einer Berufsvorbereitung in einem Berufsbildungswerk. Ihrem eigent-
lichen Wunsch entspräche diese Lösung allerdings nicht.  
 
Aus den Ergebnissen wurde deutlich, daß Jugendliche aus segregierender 
Schulform weniger Schwierigkeiten mit einer segregierenden beruflichen 
Anschlußperspektive haben, als Jugendliche, die einen Wechsel von der inte-
grativen in die segregierende vornahmen oder aus integrativer Schulform ka-
men. Allerdings ist hier zu berücksichtigen, daß die segregierende berufliche 
Anschlußmöglichkeit überwiegend dann negativ bewertet wird, wenn die Integ-
ration positiv erlebt wurde. Der Sonderausbildungsbereich wird dann als be-
wußte „Ausgrenzung“ empfunden. 
 
Der überwiegende Teil der Jugendlichen, richtet sein Hauptaugenmerk auf die 
Realisierung einer Berufsausbildung, unabhängig davon, ob diese den eigenen 
beruflichen Vorstellungen entspricht und ob sie in einem Betrieb oder Berufs-
bildungswerk absolviert wird. Die berufsvorbereitenden Maßnahmen werden 
dabei als unumgänglich hingenommen und es wird versucht, ihnen Positives 
abzugewinnen, worunter sich das Kennenlernen verschiedener Berufsfelder 
und die Möglichkeit einer ersten oder erneuten beruflichen Interessenfindung 
subsumieren. Geleitet sind die behinderten Jugendlichen dieser Stichprobe auf 
dem Wege ihrer beruflichen Ersteingliederung, unabhängig von einer segregie-
renden oder integrativen Schullaufbahn, vorrangig von dem Wunsch nach einer 
späteren beruflichen Integration und aktiven Teilhabe im Arbeitsleben. Hieran 
wird deutlich, welche zentrale Position Ausbildung und Arbeit im Leben der be-
hinderten Jugendlichen einnehmen, analog dem hohen Stellenwert, der der Ar-
beit in unserer Gesellschaft zugeschrieben wird (vgl. 1.4.1 dieser Arbeit).  

                                                           
49 Sie zählt zu den „Wechslern von der integrativen in die segregierende Schulform zu Beginn 
der Sekundarstufe I. 
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3.3  Dritter Untersuchungsabschnitt - Kurzfragebogen für  
  behinderte Jugendliche und deren Eltern zur retro- 
  spektiven Einschätzung des ersten Jahres sowie zum  
  Verbleib im zweiten Jahr nach Schulabschluß 
 
 
3.3.1  Zielsetzung 
 
 
Im 3. Untersuchungsabschnitt steht die Phase der Konkretisierung von Be-
rufsausbildungen im Zentrum des Forschungsinteresses. Entsprechend richtet 
sich der Fokus auf die Eingliederung in konkrete Berufsausbildungen im zwei-
ten Jahr nach Schulabschluß, nachdem im ersten Jahr die behinderten Jugend-
lichen überwiegend berufsvorbereitende Maßnahmen oder schulische Lauf-
bahnen aufgenommen hatten. Ziel des 3. Untersuchungsabschnittes war es 
somit, Aufschluß über die konkrete Realisierung von Ausbildungsverhältnissen 
und den Verbleib in diesen zu erhalten.  
 
Meine zentrale Hypothese bezog sich auf das Ergebnis des zweiten Untersu-
chungsabschnittes und damit auf die Vorrangigkeit berufsvorbereitender Maß-
nahmen in Berufsbildungswerken im direkten Anschluß an die Schule und dar-
aus resultierender überbetrieblicher Ausbildungen in Sondereinrichtungen.  
Hieran schloß sich meine zweite Hypothese an, daß der direkte Anschluß an 
die Schule, Aufnahme einer berufsvorbereitenden Maßnahme oder Berufsaus-
bildung in und außerhalb von Sondereinrichtungen, sich als richtungweisend für 
den beruflichen Verlauf herausstellt, da bereits erste Festlegungen für einen in-
tegrativen oder segregierenden Weg getroffen werden müs- 
sen.  
 
Ausgehend von diesen Hypothesen, sollen die Jugendlichen sich rückblik-kend 
nach dem Stellenwert der berufsvorbereitenden Maßnahme oder des sonstigen 
Werdeganges im ersten Jahr äußern. Hierbei war auch ihr Bewerbungsverhal-
ten im Verlauf dieses Jahres von Interesse, dadurch zustande gekommene ü-
berbetriebliche Ausbildungsverhältnisse in und außerhalb von Berufsbildungs-
werken, betriebliche oder vollschulische Ausbildungen sowie ihre Zufriedenheit 
damit. Darüber hinaus galt es Zusammenhänge zwischen den schulischen 
Laufbahnen (integrativ und / oder segregierend) der Jugendlichen sowie ihren 
beruflichen / schulischen Anschlüssen im ersten und zweiten Jahr in Zusam-
menhang zu bringen. 
 
 
Analog zu den Jugendlichen wurden auch die Eltern zu einer retrospektiven 
Einschätzung des ersten Jahres aufgefordert. Darüber hinaus sollten sie sich 
zur momentanen beruflichen Situation ihrer Tochter / ihres Sohnes sowie ihrer 
Zufriedenheit mit der beruflichen Ersteingliederung äußern. 
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3.3.2  Stichprobe 
 
 
Im dritten Untersuchungsabschnitt sollten die dreizehn Jugendlichen und neun 
Eltern aus dem zweiten Untersuchungsabschnitt erneut zur beruflichen Erst-
eingliederung befragt werden. Die auf postalischem Weg zugeschickten Kurz-
fragebogen (s. Anhang) wurden allerdings nur von elf Jugendlichen beantwortet 
(84,6%). Der Rücklauf bei den Fragebogen der Eltern erfolgte dagegen zu 
100% (n = 9). Die beiden Jugendlichen, die sich nicht an der Beantwortung be-
teiligten, waren aus durchgängig integrativer Schulform und absolvierten zum 
ersten Befragungszeitpunkt eine berufsvorbereitende Maßnahme außerhalb ei-
ner Sondereinrichtung. Sie waren zu diesem Zeitpunkt hinsichtlich eines be-
trieblichen Ausbildungsplatzes wenig optimistisch (vgl. zweiter Untersuchungs-
abschnitt). Über ihren beruflichen Verbleib im zweiten Jahr nach Schulabschluß 
läßt sich leider keine Auskunft geben. Auch deren Eltern konnten nicht befragt 
werden, da diese sich bereits an der ersten Befragung schon nicht beteiligten.  
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3.3.3  Ergebnisse aus dem Kurzfragebogen der Jugendlichen  
  
 
 
Rekurrierend auf die Anschlüsse bzw. den Verbleib der elf Jugendlichen zum 
ersten Befragungszeitpunkt50  gibt das folgende Diagramm einleitend einen 
kurzen Überblick: 
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 Diagramm51 : Anschlüsse im ersten Jahr nach Schulabschluß 
 
 
 
Für den überwiegenden Teil der Jugendlichen schloß sich, wie aus dem Dia-
gramm zu ersehen ist, an die Schule eine berufsvorbereitende Maßnahme an. 
Lediglich drei Jugendliche wichen von diesem Weg ab, wobei zwei davon einen 
beruflichen oder schulischen Werdegang aufnehmen konnten. Lediglich eine 
Jugendliche blieb im ersten Jahr ohne konkrete berufliche Perspektive. 

                                                           
50 1. Befragungszeitpunkt: März - April 1998 / 8 -9 Monate nach Schulabschluß. 
51 Legende: BVM = berufsvorbereitende Maßnahme; überbetr. Ausb. =  überbetriebliche Aus-
bildung; o.berufl. Persp. = ohne berufliche Perspektive. 
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3.3.3.1 Retrospektive Einschätzung des ersten Jahres und Verbleib im 
  zweiten Jahr nach Schulabschluß 
 
 
3.3.3.1.1 Berufsvorbereitende Maßnahme 
 
Von den acht Jugendlichen, die sich im ersten Jahr nach Schulabschluß in ei-
ner berufsvorbereitenden Maßnahme befanden, waren 87,5% in und 12,5% 
außerhalb eines Berufsbildungswerkes. Die nachfolgende Tabelle gibt einen 
Überblick über die Einschätzung dieser Maßnahme, das Bewerbungsverhalten, 
zustande gekommene Ausbildungsverhältnisse im zweiten Jahr sowie die Zu-
friedenheit mit der beruflichen Situation. 
 
Tabelle: 
______________________________________________________________________ 
 
Zufriedenheit mit der   sehr zufrieden   12,5% (n = 1) 
berufsvorbereitenden   zufrieden   50% (n = 4) 
Maßnahme im 1.Jahr   unzufrieden   37,5% (n = 3) 
______________________________________________________________________ 
 
war die berufsvorbereitende  ja    75% (n = 6) 
Maßnahme sinnvoll für ihre   nein    12,5% (n = 1) 
jetzige Ausbildung   ohne Angabe   12,5% (n = 1) 
______________________________________________________________________ 
 
im Verlauf des 1. Jahres beworben ja    100% (n = 8)  
     nein    - 
______________________________________________________________________ 
 
wo beworben    Betrieb    12,5% (n = 1) 
     Berufsbildungswerk  50% (n = 4) 
     Berufsfachschule  25% (n = 2) 
     überbetriebliche     
     Ausbildung außerhalb   
     eines Berufsbildungs- 
     werkes    12,5% (n = 1) 
______________________________________________________________________ 
 
Zusage erhalten   ja    87,5% (n = 7) 
     nein    12,5% (n = 1) 
______________________________________________________________________ 
 
Ausbildung aufgenommen   ja    75% (n = 6) 
     nein    25% (n = 2) 
______________________________________________________________________ 
 
wo Ausbildung aufgenommen  Betrieb    0% 
     Berufsbildungswerk  50% (n = 4) 
     Berufsfachschule  12,5% (n = 1) 
     überbetriebliche Ausbil-   
     dung außerhalb eines 
     Berufsbildungswerkes  12,5% (n = 1) 
 
______________________________________________________________________ 
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______________________________________________________________________ 
 
in der Ausbildung verblieben  ja    62,5% (n = 5) 
     nein    12,5% (n = 1) 
______________________________________________________________________ 
 
zufrieden mit der momentanen  sehr zufrieden   25% (n = 2) 
beruflichen Situation   zufrieden   37,5% (n = 3) 
     unzufrieden   12,5% (n = 1) 
     ohne Angabe   12,5% (n = 2) 
______________________________________________________________________ 
 
 
Schließt man an die Typologie des zweiten Untersuchungsabschnittes an, dann 
lassen sich die acht Jugendlichen, die im ersten Jahr nach Schulabschluß eine 
berufsvorbereitende Maßnahme absolvierten, drei Typen zuordnen: 
 
- dem Typus der segregierenden Schullaufbahn mit segregierender be-
 ruflicher Anschlußperspektive (n = 5). 
- dem Typus der segregierenden Schullaufbahn mit integrativer berufli-
 cher Anschlußperspektive (n = 1) und 
- dem Typus der integrativen Schullaufbahn mit segregierender berufli-
 cher Anschlußperspektive (n = 2) 
 
Differenzen zwischen den drei Typen schulischer und beruflicher Verläufe tre-
ten in der Einschätzung der berufsvorbereitenden Maßnahme, dem Bewer-
bungsverhalten und der Zufriedenheit mit der beruflichen Situation im 2. Jahr 
nach Schulabschluß auf. 
 
 
Die fünf Jugendlichen des Typus der segregierenden schulischen Laufbahn mit 
segregierender beruflicher Anschlußperspektive bewarben sich im Anschluß an 
die berufsvorbereitende Maßnahme, die sie in einem Berufsbildungswerk ab-
solvierten, überwiegend (n = 3) in denselben Sondereinrichtungen um eine 
Ausbildung und erhielten dort auch Zusagen oder wechselten in ein anderes 
Berufsbildungswerk, um dort eine Ausbildung aufzunehmen. Lediglich für eine 
Jugendliche verband sich mit dem Wechsel des Berufsbildungswerkes die 
Wiederholung einer berufsvorbereitenden Maßnahme. 
 
Zufrieden mit dem Verlauf des ersten Jahres waren die Jugendlichen, die im 
zweiten Jahr eine Berufsausbildung aufnehmen konnten. Die Zufriedenheit der 
Jugendlichen mit ihrer Berufsvorbereitung steht in enger Verbindung mit der 
später angestrebten Ausbildung. Mit Fokus auf diese, wurden die Förderlehr-
gänge und Berufsvorbereitungsjahre überwiegend als sinnvoll erachtet, zumal 
durch sie häufig erst berufliche Neigungen und Interessen, wenn auch in vor-
gegebenen Berufsfeldern, eruiert werden konnten (vgl. Ergebnisse zweiter Un-
tersuchungsabschnitt).  
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Unzufriedenheit zeichnete sich dann ab, wenn die Berufsvorbereitung zu den 
eigenen beruflichen Vorstellungen konträr verlief und konkret Probleme inhaltli-
cher und / oder sozialer Art auftraten. Daß sich der ursprünglich gewünschte 
Ausbildungsberuf nicht realisieren ließ, spielte zu diesem Zeitpunkt kaum mehr 
eine Rolle. Dies spiegelt sich auch im Bewerbungsverhalten wider, das betrieb-
liche Ausbildungen ausschloß. Mit der Aufnahme überbetrieblicher Ausbildun-
gen in Berufsbildungswerken waren die Jugendlichen aus segregierender schu-
lischer Laufbahn letztlich ebenfalls zufrieden. Zufrieden war auch die Jugendli-
che, die im zweiten Jahr einen Wechsel des Berufsbildungswerkes vornahm. 
Obgleich sie die berufsvorbereitende Maßnahme wiederholen mußte, war sie 
mit ihrer Situation zufrieden, da sich mit dem Wechsel des Berufsbildungswer-
kes Kontakte zu früheren Klassenfreunden auffrischen ließen.  
 
Lediglich eine Jugendliche aus der Gruppe, die im ersten Jahr eine berufsvor-
bereitende Maßnahme in einem Berufsbildungswerk absolvierte und mit des-
sen Verlauf zufrieden war, unternahm im zweiten Jahr den Versuch, in ei-ner 
integrativen Ausbildungsform Fuß zu fassen. Sie bewarb sich um einen voll-
schulischen Ausbildungsplatz und erhielt auch eine Zusage. Aufgrund von Leis-
tungsdefiziten erfolgte aber ein vorzeitiger Abbruch der Ausbildung noch wäh-
rend der halbjährigen Probephase. Es erfolgte somit nicht die Realisierung des 
gewünschten integrativen beruflichen Werdeganges. Zum 2. Befragungszeit-
punkt war sie ohne konkreten beruflichen Anschluß und entsprechend unzu-
frieden mit ihrer Situation.  
 
 
Die beiden Jugendlichen des Typus der integrativen Schullaufbahn mit segre-
gierender beruflicher Anschlußperspektive versuchten, nach einer berufsvorbe-
reitenden Maßnahme in Sondereinrichtungen, im zweiten Jahr nach Schu-
labschluß erneut den integrativen Weg. Beide Jugendliche bewarben sich im 
Verlauf des ersten Jahres um eine Berufsausbildung in einem Betrieb oder an 
einer Fachschule. Für beide kam es erneut nicht zur Realisierung der ge-
wünschten beruflichen Integration.  
 
Die körperbehinderte Jugendliche erhielt aufgrund ihrer Behinderung Absagen 
von den Betrieben, in denen sie sich beworben hatte und griff letztlich auf die 
gebotene Ausbildung im Berufsbildungswerk zurück, indem sie auch die Be-
rufsvorbereitung absolviert hatte. Ihre Zufriedenheit mit der beruflichen Situati-
on bezog sich darauf, überhaupt eine Ausbildung machen zu können. Der Ver-
lauf des ersten Jahres wurde von ihr positiv eingeschätzt, da der Förderlehr-
gang zur Interessenklärung beitrug. 
 
Die sehbehinderte Jugendliche erhielt zwar eine Zusage von der Fachschule 
an der sie sich bewarb, lehnte diese aber ab, da mit der Zusage Bedenken der 
Fachschulleitung zum Ausdruck gebracht wurden, daß aufgrund der Sehbehin-
derung die Ausbildung eventuell doch nicht problemlos zu realisieren sei. Auf-
grund der Verunsicherungen, die durch diese Bedenken ausglöst wurden sowie 
ihrer überwiegend negativen schulischen Integrationserfahrungen sprach sie 
sich letztlich gegen den Versuch einer vollschulischen Ausbildung aus. In Er-
mangelung weiterer Angebote wiederholte sie schließlich die berufsvorberei 
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tende Maßnahme des ersten Jahres in derselben Sondereinrichtung, womit sie 
in der Folge gänzlich unzufrieden war. Negativ beurteilt wurde von ihr bereits 
der Verlauf des ersten Jahres und des zu absolvierenden Grundbildungsjahres, 
das sie für sich nicht als berufsvorbereitend interpretierte. In der extrem starken 
Ausrichtung auf Blinde fühlte sie sich als Sehbinderte zu weinig individuell an-
gesprochen.  
 
 
Die Jugendliche des Typus der segregierenden Schullaufbahn mit integrativer 
beruflicher Anschlußperspektive nahm bereits im ersten Jahr nach Schu-
labschluß eine berufsvorbereitende Maßnahme außerhalb eines Berufsbil-
dungswerkes auf und schloß im zweiten Jahr eine überbetriebliche Ausbildung 
ebenfalls außerhalb an. Charakteristisch für ihren Verlauf ist die Ablehnung des 
segregierenden Weges und die Suche nach Alternativen aus eigener  
Initiative. Sie war sowohl mit dem Verlauf des ersten Jahres zufrieden, als auch 
über die Zusage zu einer überbetrieblichen Berufsausbildung außerhalb eines 
Berufsbildungswerkes im zweiten Jahr. 
 
 
 
3.3.3.1.2 Ausbildung 
 
Im ersten Jahr nach Schulabschluß nahm ein gehörloser Jugendlicher (9,1%) 
eine Berufsausbildung in einem Berufsbildungswerk auf. Die nachfolgende Ta-
belle gibt Aufschluß über die Fortsetzung der Ausbildung, die Zufriedenheit 
damit sowie den Verbleib darin.  
 
Tabelle: 
______________________________________________________________________ 
 
Ausbildung im Berufs-   ja   9,1% (n = 1) 
bildungswerk fortgesetzt  nein 
______________________________________________________________________ 
 
zufrieden mit der Ausbildung  sehr zufrieden 
     zufrieden   9,1% (n = 1) 
     unzufrieden 
______________________________________________________________________ 
 
Verbleib in der Ausbildung  ja   9,1% (n =1) 
     nein 
______________________________________________________________________ 
 
 
Dieser Jugendliche ist dem Typus der segregierenden Schullaufbahn mit 
segregierender beruflicher Anschlußperspektive zuzuordnen. Die charakteristi-
schen Merkmale dieses Typus, die im 2. Untersuchungsabschnitt bereits auf-
gezeigt wurden, treffen erneut zu. Ausgehend von einer positiv verlaufenen 
segregierenden Schullaufbahn, der Art und dem Grad der Behinderung und 
damit verbundener, antizipierter behinderungsbedingter Probleme in betriebli-
chen Ausbildungen ist der segregierende berufliche Werdegang eine logische  



222 

Konsequenz für ihn. Entsprechend ist er mit diesem Weg zufrieden. Charakte-
ristisch ist erneut die Stabilität des Verlaufs und damit der Verbleib in der auf-
genommenen Ausbildung in einem Berufsbildungswerk. 
 
 
 
3.3.3.1.3 Weiterführende Schule 
 
Im ersten Jahr nach Schulabschluß wurde von einer körperbehinderten Ju-
gendlichen (9,1%) ein weiterer schulischer Werdegang eingeschlagen, um den 
Realschulabschluß zu erlangen. Die folgende Tabelle gibt einen Überblick über 
die Fortführung des schulischen Werdegangs, die Zufriedenheit damit, das Be-
werbungsverhalten und ein sich anschließendes Ausbildungsverhältniss. 
 
Tabelle: 
______________________________________________________________________ 
 
schulischen Werdegang fort-  ja   9,1% (n = 1) 
gesetzt     nein 
______________________________________________________________________ 
 
zufrieden mit dem schulischen  sehr zufrieden  9,1% (n = 1) 
Werdegang    zufrieden 
     unzufrieden 
______________________________________________________________________ 
 
schließt sich an die Schule eine  ja   9,1% (n = 1) 
konkrete Ausbildung an   nein 
 
______________________________________________________________________ 
 
zufrieden mit der bevorstehenden ja   91,% (n = 1) 
beruflichen Ausbildungssituation nein 
______________________________________________________________________ 
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3.3.3.1.4 Ohne konkreten beruflichen Anschluss 
 
Zum ersten Befragungszeitpunkt war eine hörbehinderte Jugendliche (9,1%) 
ohne beruflichen Anschluß. Die nachfolgende Tabelle gibt Aufschluß über ihr 
Bewerbungsverhalten, die konkrete berufliche Situation im zweiten Jahr, ihre 
Zufriedenheit mit dieser Situation sowie einen möglichen Ausbildungsanschluß. 
 
Tabelle: 
______________________________________________________________________ 
 
im Verlauf des 1. Jahres   ja    9,1% (n = 1) 
beworben    nein 
______________________________________________________________________ 
 
wo beworben    Betrieb    9,1% (n = 1) 
______________________________________________________________________ 
 
Zusage erhalten   ja 
     nein    9,1% (n = 1) 
______________________________________________________________________ 
 
sonstiger beruflicher Anschluss  Berufsvorbereitung  9,1% (n = 1) 
______________________________________________________________________ 
 
zufrieden mit der momentanen  sehr zufrieden   9,1% (n = 1) 
beruflichen Situation   zufrieden 
     unzufrieden 
______________________________________________________________________ 
 
schließt sich an die Berufsvorberei- ja    9,1% (n = 1) 
tung eine konkrete Ausbildung an nein 
______________________________________________________________________ 
 
zufrieden mit der bevorstehenden ja    9,1% (n = 1) 
beruflichen Ausbildungssituation nein 
______________________________________________________________________ 
 
 
Beide Jugendliche sind dem Typus der segregierenden Schullaufbahn mit inte-
grativer beruflicher Anschlußperspektive zuzuordnen. Obgleich beide im ersten 
Jahr nach Schulabschluß unterschiedliche Erfahrungen in der Realisierung des 
integrativen Weges sammelten, ist für sie die Beharrlichkeit, mit der sie die in-
tegrative berufliche Laufbahn verfolgen, charakteristisch.  
 
Für beide Jugendliche kamen auch im zweiten Jahr nach Schulabschluß nur 
Bewerbungen außerhalb von Sondereinrichtungen infrage, mit deren Zusagen 
perspektivisch der integrative berufliche Eingliederungsprozeß in Aussicht 
steht.  
 
Analog zu den Ergebnissen des zweiten Untersuchungsabschnittes tritt bei 
beiden Jugendlichen die Ablehnung des segregierenden Bereiches als treiben-
de Kraft an der integrativen Form festzuhalten hervor. Mit der Ablehnung ver 
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bindet sich bei beiden ein hohes Maß an eigener Aktivität alternative berufliche 
Wege zu suchen und umzusetzen sowie dabei auch Mißerfolge in Kauf zu 
nehmen.  
 
Besonders stark zeigt sich der Wunsch nach beruflicher Integration bei der Ju-
gendlichen mit den gescheiterten Eingliederungsversuchen im ersten Jahr. Le-
diglich kurzzeitig auftretende Zweifel, aufgrund der fehlgeschlagenen Versuche, 
lassen sie den Sonderausbildungsbereich ins Auge fassen, was aber aufgrund 
einer Alternative umgangen werden konnte. Im zweiten Jahr nach Schu-
labschluß kann sie außerhalb einer Sondereinrichtung eine Berufsvorbereitung 
realisieren womit sie auch sehr zufrieden ist. 
 
Bei der Jugendlichen mit dem weiteren schulischen Werdegang tritt konstant 
das charakteristische Element des Beweises der eigenen Leistungsfähigkeit 
zutage und konkretisiert sich im Fachabitur, das sie im zweiten Jahr nach 
Schulabschluß ablegt. Auch sie ist mit dem Verlauf sehr zufrieden. 
Auch wenn eine der beiden Jugendlichen im Verlauf der beruflichen Eingliede-
rung Fehlschläge und längere Phasen ohne beruflichen Anschluß zu durchlau-
fen hatte, so zeigt sich trotzdem Konstanz in der Umsetzung integrativer Lauf-
bahnen. Durch die Zusagen zu betrieblichen Ausbildungen scheint für beide 
Jugendliche auch perspektivisch der integrative berufliche Weg vorgegeben zu 
sein. 
 
 
 
Abschließend ist festzuhalten, daß die Typologie des zweiten Untersuchungs-
abschnittes auch im dritten keine nachhaltigen Veränderungen erfährt und un-
abhängig vom jeweiligen (vor-) beruflichen Anschluß im ersten Jahr beibehal-
ten wird.  
 
So verblieben Jugendliche des Typus der segregierenden Schullaufbahn mit 
segregierender beruflicher Anschlußperspektive auch mit der Konkretisierung 
einer Berufausbildung im zweiten Jahr nach Schulabschluß in Berufsbildungs-
werken. Konstant beibehalten wurde auch der segregierende Werdegang von 
dem Jugendlichen, der bereits im ersten Jahr eine Berufsausbildung in einem 
Berufsbildungswerk aufnahm.  
 
Die Ausrichtung der Jugendlichen auf Berufsbildungswerke als Ausbildungsorte 
steht eng in Verbindung mit dem schulischen Werdegang und einer auf den 
„Sonder“-Ausbildungsbereich zielenden Berufswahlvorbereitung sowie den be-
reits in Berufsbildungswerken absolvierten berufsvorbereitenden Maßnahmen. 
So wie sich der Übergang von der Sonderschule in eine berufsvorbereitende 
Maßnahme eines Berufsbildungswerkes scheinbar „fließend“ ergibt, vollzieht 
sich auch im Anschluß an die Berufsvorbereitung sozusagen „gleitend“ die Auf-
nahme einer Berufsausbildung in dieser Institution. Häufig ist für die Jugendli-
chen noch nicht einmal ein Wechsel des Berufsbildungswerkes erforderlich, wie 
die Ergebnisse zeigen. Charakteristisch für den beruflichen Eingliederungspro-
zeß Jugendlicher dieses Typus ist, daß der Werdegang genau vorherbestimmt 
ist und wenig Spielraum für eigene Handlungs- und Entscheidungsmöglichkei-
ten aufweist.  
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Sicher ist hierbei auch zu berücksichtigen, daß nach einer durchgängig segre-
gierenden Laufbahn (schulischen und Berufsvorbereitung) der Übergang in ei-
ne betriebliche oder vollschulische Ausbildung sich nur schwierig umsetzen 
läßt. Dies verdeutlicht der Versuch der körperbehinderten Jugendlichen, die mit 
der Aufnahme einer Berufsausbildung im zweiten Jahr nach Schulabschluß den 
Wechsel in eine integrative vollschulische Ausbildungsform unternahm, ohne 
darin verbleiben zu können.  
 
 
Jugendliche des Typus der segregierenden Schullaufbahn mit integrativer be-
ruflicher Anschlußperspektive weisen ebenfalls Kontinuität auf. Die beruflichen 
Anschlüsse und deren Verläufe sind dabei sehr individuell gelagert im Gegen-
satz zu den Jugendlichen, die nach der Sonderschule eine segregierende be-
rufliche Laufbahn einschlugen.  
 
Im Vergleich zu den Jugendlichen, die sich in die beruflichen Gegebenheiten 
für Behinderte im Rahmen der Rehabilitation einpassen, oftmals als „Gruppe“ 
gemeinsam von der Sonderschule an ein Berufsbildungswerk wechseln, ist der 
berufliche Eingliederungsprozeß derer, die integrative Wege gehen möchten, 
stark durch die eigene Aktivität gekennzeichnet, die ursächlich mit der Ableh-
nung des „Sonder“-bereiches zusammenhängt.  
 
Die integrativen beruflichen Laufbahnen, die bei ihnen bereits im direkten 
Anschluß an die Schule beginnen, werden dabei entweder konstant beibehal-
ten oder es wird, trotz Mißerfolgen, beharrlich nach Realisierungsmöglichkeiten 
weiter gesucht. Charakteristisch an ihrem integrativen beruflichen Eingliede-
rungsversuch ist die individuelle Ausprägung der Werdegänge, die ihnen ein 
hohes Maß an Handlungs- und Entscheidungskompetenz abverlangt.  
 
 
Die beiden Jugendlichen des Typus der integrativen Schullaufbahn mit segre-
gierender beruflicher Anschlußperspektive sind auch im zweiten Jahr nach 
Schulabschluß und damit im Stadium der Konkretisierung von Berufsausbil-
dungen erneut diesem Typus zuzuordnen. Dafür ausschlaggebend ist, daß ihre 
Versuche beruflicher Integration auch im zweiten Jahr sich nicht realisieren lie-
ßen und sie in „Sonder“-einrichtungen verblieben.  
 
Sie weisen, wie auch die Jugendlichen des Typus der segregierenden Schul-
laufbahn mit integrativer beruflicher Anschlußperspektive, den Wunsch nach 
beruflicher Integration auf, verbunden mit sehr viel Eigenaktivität bei der Suche 
nach integrativen beruflichen Wegen, unterscheiden sich allerdings hinsichtlich 
deren Realisierungsmöglichkeiten.  
 
Art und Grad ihrer Behinderung lassen sie Grenzen der beruflichen Integration 
erfahren, trotz ihrer schulischen integrativen Laufbahnen. Die erforderlichen 
zusätzlichen technischen und pädagogischen Hilfen, die zumindest die körper-
behinderte Jugendliche während ihrer Schulzeit erfuhr, fehlen nun bei der be 
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ruflichen Integration. Allerdings zeichneten sich in ihrem Fall bereitswährend 
der Schulzeit Probleme bei der Berufsfindung ab52 . 
 
Bei der sehbehinderten Jugendlichen kommen negative schulische Integrati-
onserfahrungen als zusätzlich erschwerend hinzu. Daraus resultierende Unsi-
cherheiten, eigene und von außen an sie herangetragene Zweifel, den integra-
tiven beruflichen Werdegang womöglich nicht problemlos durchlaufen zu kön-
nen, münden zu diesem Zeitpunkt in eine Stagnation des beruflichen Eingliede-
rungsprozesses, gekennzeichnet durch die Wiederholung derselben Maßnah-
me des ersten Jahres. Ferner ist der berufliche Anschluß an das zu wiederho-
lende Grundbildungsjahr unklar, so daß über ihren beruflichen Werdegang 
(segregierend oder integrativ) zu diesem Zeitpunkt nichts Definitives ausgesagt 
werden kann. 

                                                           
52 Verfolgt man ihren Werdegang vom Wechsel von der Sonderschule an die allgemeine Re-
gelschule in Form der Einzelintegration, die positiv verlaufen ist, so zeichnet sich darin bereits 
die Rückkehr in den segregierenden Bereich ab. Aufgrund des Grades ihrer Körperbehinde-
rung erhielt sie bei der Praktikumsplatzssuche ausschließlich Absagen von Betrieben und war 
auf die Vermittlung von Praktikumsplätzen durch die Schule angewiesen. Die Ablehnungen 
setzten sich später bei ihren Bewerbungen um betriebliche Ausbildungsplätze fort. In Ermange-
lung eines solchen erfolgte an der Schnittstelle „Schule - berufliche Integration“ die Rückkehr in 
den segregierenden Bereich. Der erneute Versuch um einen betrieblichen Ausbildungsplatz im 
2. Jahr, nach absolvierter Berufsvorbereitung, scheiterte dann ebenfalls und ließ sie auf die ge-
botene Berufsausbildung im Berufsbildungswerk zurückgreifen.  
Die Ausführlichkeit der Darstellung erscheint mir hier erforderlich, da meines Erachtens im 
Rahmen der schulischen Berufswahlvorbereitung und -orientierung in diesem Fall nicht ausrei-
chend genug über tatsächliche Realisierungschancen einer betrieblichen Ausbildung im Kon-
text ihrer Behinderung gesprochen wurde.  
Die anfängliche Öffnung in den integrativen schulischen Bereich mündete an der zentralen 
Stelle, nämlich der beruflichen integrativen Lebensplanung, in die erneute „Engführung“ der 
Segregation. 
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3.3.3.2 Übersicht über den Verbleib der Jugendlichen zum zweiten Be-
  fragungszeitpunkt53 
 
Sieht man die Ergebnisse aus den beruflichen Eingliederungsverläufen in einer 
Zusammenschau, so wird deutlich, daß zum zweiten Befragungszeitpunkt von 
den elf Jugendlichen, die sich am dritten Untersuchungsabschnitt beteiligten, 
noch drei in einer berufsvorbereitenden Maßnahme waren, worunter zwei die 
Maßnahme wiederholten. Eine Jugendliche befand sich an einer weiterführen-
den Schule und hatte einen Ausbildungsplatz in Aussicht. Weitere sechs Ju-
gendliche hatten eine überbetriebliche Berufsausbildung aufgenommen, wobei 
ein Jugendlicher darunter seine Ausbildung bereits im zweiten Jahr fortsetzte. 
Lediglich eine Jugendliche war zum zweiten Befragungszeitpunkt ohne konkre-
ten beruflichen Anschluß.  
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 Diagramm54:  Anschlüsse der behinderten Jugendlichen im zweiten Jahr  nach 
   Schulabschluß. 

 

 
Im Kontext der Typologien wird deutlich, daß die behinderten Jugendlichen, 
unabhängig von der schulischen integrativen oder segregierenden Laufbahn, 
den im ersten Jahr eingeschlagenen beruflichen Werdegang in oder außerhalb 
von „Sonder“-einrichtungen beibehielten. Nur in Ausnahmefällen wichen Ju-
gendliche von diesem Werdegang ab, ohne jedoch anhaltend darin erfolgreich 
zu sein. An die berufsvorbereitende Maßnahme des ersten Jahres schlossen 
sich im zweiten Jahr überwiegend überbetriebliche Berufsausbil-dungen in Be-
rufsbildungswerken an. Meine einleitend aufgestellte Hypothese der Vorrangig- 

                                                           
53 Befragungszeitpunkt / Kurzfragebogen - Februar 1999 (ca. 18 Monate nach Schulabschluß) 
 
54 Legende Diagramm: BVM = berufsvorbereitende Maßnahme; überbetrbl. Ausb. = überbe-
triebliche Ausbildung; o. berufl.Persp. = ohne berufliche Perspektive. 
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keimt berufsvorbereitender Maßnahmen mit anschließender überbetrieblicher 
Berufsausbildung in Berufsbildungswerken bestätigte sich damit.  
 
 
Deutlich wurde in diesem Kontext zudem, daß behinderte Jugendliche in be-
rufsvorbereitenden Maßnahmen und überbetrieblichen Ausbildungen, in oder 
außerhalb von Berufsbildungswerken, überwiegend in diesen verbleiben. 
Der berufliche Eingliederungsprozeß weist hier eine gewisse Stabilität auf.  
Konstant verlief auch der Werdegang für die Jugendliche an einer weiterfüh-
renden Schule.  
Von Brüchen gekennzeichnet ist hingegen der berufliche Eingliederungsprozeß 
behinderter Jugendlicher, die den Versuch einer betrieblichen oder vollschuli-
schen Ausbildung unternahmen. Sie kamen damit generell nicht zurecht.  
 
Aufgrund der Ergebnisse läßt sich auch von einer Bestätigung der zweiten 
Hypothese sprechen, daß sich der direkte Anschluß an die Schule, sei er 
segregierend oder integrativ, als richtungweisend für den beruflichen Werde-
gang herausstellt. Jugendliche, die sich im direkten Anschluß an die Schule für 
eine integrative berufliche Laufbahn entschieden bzw. entscheiden konnten, 
verblieben überwiegend auf diesem Weg, während Jugendliche, die im 
Anschluß an eine Berufsvorbereitung in Berufsbildungswerken den Versuch un-
ternahmen, im weiteren Verlauf einen integrativen Ausbildungsweg zu gehen, 
darin scheiterten. Wenn sie überhaupt eine Ausbildungsplatzzusage und damit 
die Chance zu einer Erprobung erhielten, scheiterten sie spätestens in den 
Probephasen.  
 
Die Bewerbungsablehnungen basierten überwiegend auf Bedenken hinsichtlich 
der Behinderung, während der Schulabschluß und die Schulform keine Rolle zu 
spielen scheinen.  
Darüber hinaus waren die Gründe, warum diese Jugendlichen scheiterten sehr 
individuell gelagert und hingen in der Regel mit der Persönlichkeitsentwicklung 
des / der einzelnen zusammen. Dennoch zeichnen sich im sozialen wie auch 
inhaltlichen Kontext eines betrieblichen oder vollschulischen Ausbildungsversu-
ches generalisierbare Faktoren ab. So wurde aus den Ergebnissen deutlich, 
daß sowohl Leistungsdefizite bei vollschulischen Ausbildungen als auch man-
gelnde soziale Kompetenz im Umgang mit nicht Behinderten bei betrieblichen 
Ausbildungen zum vorzeitigen Abbruch einer Ausbildung beitrugen. Bei integra-
tiver Schullaufbahn zeigten sich, über behinderungsbedingte Ablehnungen hi-
nausgehend, negative schulische Integrationserfahrungen als hemmend, um 
gebotene integrative berufliche Wege aufzunehmen.  
 
Die schulische Laufbahn war, wie bereits mehrfach erwähnt, im Kontext von 
Zu- oder Absagen bei betrieblichen und vollschulischen Ausbildungsplatzbe-
werbungen nicht relevant. Sie ist allerdings dann von Interesse, wenn danach 
gefragt wird, welche Jugendlichen überhaupt nach integrativen beruflichen We-
gen suchten. Im Ergebnis zeigte sich, daß es überwiegend behinderte Jugend-
liche waren, die im Verlauf ihrer Schulzeit auch Erfahrungen im integrativen Be-
reich sammeln konnten55  und die den Versuch einer sozusagen 
                                                           
55 Hierunter subsumieren sich nicht nur behinderte Jugendliche aus durchgängig integrativer 
schulischer Laufbahn, sondern auch jene, die im Verlauf ihrer Schulzeit den Schultyp wechsel-
ten, aber einige Jahre integrative Schulerfahrung hatten, auch wenn sie die Schulzeit im segre-
gierenden Bereich abschlossen. 
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„Re“-integration angingen, während Jugendliche aus durchgängig segregieren-
der Schulform nur in Ausnahmefällen integrative berufliche Laufbahnen zu rea-
lisieren versuchten. Im Vergleich zu diesen Jugendlichen zeigt sich bei integra-
tionserfahrenen Jugendlichen eine höhere „Risiko“-Bereitschaft von vorge-
zeichneten beruflichen Wegen in Sondereinrichtungen abzuweichen.  
 
Dies ist meines Erachtens in enger Verbindung zur schulischen Berufsorientie-
rung zu sehen, die an Sonderschulen fast ausschließlich auf Berufsbildungs-
werke als adäquate Anschlußinstitution im beruflichen Bereich ausgerichtet ist 
(vgl. Ergebnisse des zweiten Untersuchungsabschnittes). 
Nicht zu vernachlässigen ist allerdings, daß die Berufsorientierung integrierter 
behinderter Jugendlicher an allgemeinen Regelschulen oftmals auch die tat-
sächliche Realisierungschance einer betrieblichen oder vollschulischen Ausbil-
dung nur ungenügend thematisiert. Behinderte Jugendliche aus integrativer 
Schulform unterliegen damit eher der Vorstellung einer ungehinderten berufli-
chen Eingliederung außerhalb von Sondereinrichtungen.  
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3.3.4  Ergebnisse aus den Kurzfragebogen der Eltern  
 
 
Das nachfolgende Diagramm gibt einführend einen kurzen Überblick über die 
Verteilung der befragten Eltern hinsichtlich der Anschlüsse der Tochter / des 
Sohnes im ersten Jahr, wobei der hohe Anteil der Eltern, deren Tochter / Sohn 
eine berufsvorbereitende Maßnahme (BVM) absolvierten deutlich hervortritt.  
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 Diagramm: Verteilung der Eltern nach Anschlüssen der Tochter / des Sohnes zum 
   ersten Befragungszeitpunkt. 
 
 
 
Im nun folgenden Abschnitt werden die Ergebnisse hinsichtlich der Einschät-
zung beruflicher Anschlußperspektiven der Tochter / des Sohnes im ersten 
Jahr sowie deren Verbleib im zweiten Jahr nach Schulabschluß dargestellt und 
analysiert.  
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3.3.4.1 Retrospektive Einschätzung des ersten Jahres und Verbleib der 
  Tochter / des Sohnes im zweiten Jahr nach Schulabschluß 
 
 
Die nachfolgende Tabelle gibt einen Überblick über positive und negative Ein-
schätzungen entsprechend des Anschlusses der Tochter / des Sohnes im ers-
ten Jahr der beruflichen Eingliederung.  
 
 
Tabelle: 
______________________________________________________________ 
 
Anschlüsse   positive      negative 
             Einschätzungen 
__________________________________________________________________________ 
 
berufsvorberei-  durch sie konnte Einblick in    
tende Maßnahme verschiedene Berufsfelder      
   gewonnen werden;      
   sie beeinflußte die berufliche   
   Entwicklung, da eine Interessen- 
   findung ermöglicht wurde;  
        
   sie stellte einen sinnvollen Umgang    
   mit der Zeit dar, solange noch keine  
   Ausbildung aufgenommen werden  
   konnte;   
 
   sie bot die Möglichkeit, Erfahrungen  
   zu sammeln; 
 
        sie schloß keine konkrete 
        Berufsvorbereitung ein;  
 
        Kritik am Verhalten der Lehrer
  
        (ohne Konkretisierung);  
 
        Kritik am Zusammensein mit 
        ausschließlich Behinderten, 
        auch geistig Behinderten 
 
____________________________________________________________________________ 
 
Ausbildung und   mit den Inhalten gut zurecht-  Schwierigkeiten mit dem  
weiterführende   gekommen;    Internatsaufenthalt 
Schule          
        Infragestellung des gewählten 
        Ausbildungsberufes 
          
   das angestrebte Ziel (Real- 
   schulabschluß) wurde erreicht; 
____________________________________________________________________________ 
 
ohne berufliche  mangelnde Unterstützung durch  konkrete Berufsvorbereitung 
Perspektive  das Arbeitsamt bei gescheiterten fand nicht statt; 
   Eingliederungsversuchen; 
____________________________________________________________________________ 
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3.3.4.1.1 Berufsvorbereitende Maßnahme 
 
Der überwiegende Teil der befragten Eltern war mit dem Verlauf der berufsvor-
bereitenden Maßnahme, die die Tochter / der Sohn im 1. Jahr absolvierten, zu-
frieden, da Erfahrungen im sozialen und inhaltlichen Kontext der Maßnahmen 
gesammelt werden konnten. Zudem sahen die Eltern, für deren Tochter / Sohn 
im Anschluß an die Schule sich keine Berufsausbildung realisieren ließ, darin 
eine sinnvolle Gestaltung der Zeit, die als Vorbereitung auf eine Berufsausbil-
dung begriffen wurde. Analog zu den Ergebnissen aus der Befragung der Ju-
gendlichen richtete sich der zentrale Zufriedenheitsfaktor auch bei den Eltern 
auf die Möglichkeit der beruflichen Interessensfindung durch die Maßnahmen 
und die sich anschließende Ausbildungschance im eruierten Berufsfeld, mög-
lichst desselben Berufsbildungswerkes.  
 
Die wenigen negativen Einschätzungen bzw. Unzufriedenheit mit dem Verlauf 
der Maßnahme bezogen sich inhaltlich auf die fehlende konkrete Berufsvorbe-
reitung, die sich Eltern gewünscht hätten, deren Tochter / Sohn bereits eine 
konkrete Ausbildung im Auge hatte.  
Im sozialen Kontext wurde Kritik am Verhalten der Lehrer geübt, ohne diese je-
doch zu konkretisieren. Sie kann deshalb in diesem Rahmen nur als marginal 
betrachtet werden.  
Darüber hinaus kritisierten Eltern, deren Tochter ein Grundbildungsjahr an ei-
ner Blindenschule absolvierte, den Kontakt zu ausschließlich Behinderten und 
übten vor allem Kritik an der Mischung mit geistig behinderten Jugendlichen56 . 
 
 
3.3.4.1.2 Ausbildung und weiterführende Schule 
 
Eltern deren Tochter / Sohn im Anschluß an die Schule bereits eine überbe-
triebliche Ausbildung aufnahm oder eine weiterführende Schule besuchte wa-
ren mit dem Werdegang sehr zufrieden. Für diese Eltern war zentral, daß die 
Tochter / der Sohn mit den inhaltlichen Anforderungen gut zurecht kam und 
sich konkrete Fortschritte abzeichneten, auf die sich erneut aufbauen ließ, z.B. 
der Übergang ins 2. Ausbildungsjahr oder das Fachabitur nach Abschluß des 
Realschulabschlusses.  
 
Während die Eltern der Jugendlichen mit schulischem Werdegang diesen aus-
schließlich positiv bewerteten, weil auch die Tochter selber überaus zufrieden 
damit und erfolgreich darin war, nahmen die anderen Eltern anfängliche 
Schwierigkeiten des Sohnes mit dem Internatsaufenthalt wahr. Darüber hinaus 
stellten sie generell den gewählten Ausbildungsberuf des Sohnes infrage, da 
sich Im Verlauf der Ausbildung zum Bauzeichner herausstellte,  

                                                           
56 Hier ist allerdings zu berücksichtigen, daß diese Eltern schon bei der Einschulung ihrer 
Tochter sich aufgrund einer antizipierten möglichen Zuordnung dieser zu geistig Behinderten, 
generell eine segregierende Schullaufbahn ausschlossen. Daß die Tochter im Anschluß an ihre 
durchgängig integrative Schullaufbahn, die sie selber als negativ empfand, nun einen segregie-
renden beruflichen Werdegang einschlug, scheint vor allem von der Mutter nicht akzeptiert zu 
sein.  
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daß der Beruf doch nicht unbedingt mit den Vorstellungen des Sohnes  
konform lief.  
 
 
3.3.4.1.3 Ohne beruflichen Anschluß 
 
Die Eltern, deren Tochter nach zwei gescheiterten integrativen Ausbildungsver-
suchen im ersten Jahr ohne konkreten Anschluß war und im Verlauf des zwei-
ten Jahres eine berufsvorbereitende Maßnahme aufnehmen konnte, bemängel-
ten vor allem die fehlende gezielte Berufsvorbereitung in der Maßnahme. Posi-
tiv bewertet wurde von ihnen, daß durch die Maßnahme noch keine endgültige 
Festlegung erfolgen mußte und für die Tochter die Chance bestand, sich mehr 
mit ihrer Persönlichkeitsentwicklung beschäftigen zu können. 
 
 
 
3.3.4.2 Verbleib der Tochter / des Sohnes zum 2. Befragungszeitpunkt  
   
44,4% der Eltern gaben an, daß die Tochter / der Sohn eine überbetriebliche 
Berufsausbildung in einem Berufsbildungswerk aufnehmen bzw. fortsetzen 
konnte. Bei 33,3% der Eltern mußte die Tochter eine berufsvorbereitende 
Maßnahme wiederholen bzw. zum ersten Mal aufnehmen. Bei 11,1% der Eltern 
setzte die Tochter den schulischen Werdegang im zweiten Jahr fort und eben-
falls bei 11,1% der Eltern hatte die Tochter aufgrund des Abbruchs einer voll-
schulischen Ausbildung keine konkrete berufliche Anschlußperspektive. 
 
Die Eltern der drei Jugendlichen, die im zweiten Jahr und damit im Anschluß an 
die berufsvorbereitende Maßnahme eine überbetriebliche Ausbildung im Be-
rufsbildungswerk aufnahmen, waren mit dem Verlauf der beruflichen Eingliede-
rung sehr zufrieden. Die Zufriedenheit betraf vor allem die Persönlichkeitsent-
wicklung der Tochter / des Sohnes und damit verbunden, auf dem beruflichen 
Weg „vorangekommen zu sein“ und eine berufliche Perspektive zu haben.  
Ebenfalls zufrieden äußerten sich die Eltern des Jugendlichen, der seine über-
betriebliche Ausbildung im Berufsbildungswerk im zweiten Lehrjahr fortsetzte 
sowie die Mutter der Jugendlichen, die den weiteren schulischen Werdegang 
eingeschlagen hatte. 
 
Unzufrieden über den beruflichen Verlauf im zweiten Jahr nach Schulabschluß 
waren dagegen die Eltern, deren Tochter / Sohn erneut eine berufsvorbereiten-
de Maßnahme absolvieren mußte, sowie die Eltern der Jugendlichen, für die 
sich nach der gescheiterten Probephase in einer vollschulischen Ausbildung im 
zweiten Jahr keine konkrete berufliche Anschlußperspektive bot. 
 
Da in den Äußerungen der Eltern weder die schulische Laufbahn der Tochter / 
des Sohnes reflektiert, noch die Tatsache der überbetrieblichen Ausbildung in 
einer Sondereinrichtung thematisiert wurde, ist daraus zu schließen, daß, zu-
mindest zu diesem Zeitpunkt, der segregierende berufliche Werdegang als se-
kundär zu betrachten ist. 
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Zentral ist für die Eltern hingegen, daß für die Tochter / den Sohn im lückenlo-
sen Übergang von der Schule über eine berufsvorbereitende Maßnahme über-
haupt eine Berufsausbildung realisierbar war. Darüber hinaus wies dieser Weg 
Stabilität auf, d.h. er unterlag keinen nennenswerten Störungen, zumindest kei-
nen, die ein Hinterfragen des segregierenden beruflichen Werdeganges ausge-
löst und Veränderungen erforderlich gemacht hätten. Dies traf auch auf jene El-
tern zu, deren Tochter / Sohn im Verlauf des schulischen Werdeganges sich 
zeitweilig in integrativer Schulform befunden hatte.  
 
Problematisch sahen Eltern die berufliche Ersteingliederung der Tochter / des 
Sohnes wenn Störungen auftraten, die die Kontinuität des Verlaufs unterbra-
chen bzw. eine gänzliche Neuorientierung unumgänglich machten.  
Als äußerst belastend gestalteten sich dabei jene Phasen, in denen die Tochter 
/ der Sohn über einen längeren, zusammenhängenden Zeitraum ohne konkrete 
berufliche Anschlußmöglichkeit blieb. Innerhalb dieser Stichprobe betraf dies 
zwei Fälle. Beide Male handelte es sich um den Versuch der Tochter in einer 
integrativen Ausbildungsform (betriebliche und vollschulische) Fuß zu fassen. 
In beiden Fällen mußte die Ausbildung im Verlauf der Probezeit vorzeitig been-
det werden, wobei soziale Gründe als auch Schwierigkeiten mit den Leistungs-
anforderungen ausschlaggebend waren.  
 
 
 
3.3.5  Abschließende Bewertung 
 
Betrachtet man die Ergebnisse des dritten Untersuchungsabschnittes mit Fo-
kus auf die Konkretisierung von Ausbildungsverhältnissen so wird deutlich, daß 
im zweiten Jahr nach Schulabschluß zwar der überwiegende Teil der befragten 
Jugendlichen eine Berufsausbildung aufnehmen konnte, es sich aber aus-
schließlich um überbetriebliche Ausbildungsverhältnisse in Berufsbildungswer-
ken (mit einer Ausnahme) handelte. Dies zeichnete sich bereits am Bewer-
bungsverhalten der Jugendlichen ab, bei denen betriebliche, gefolgt von voll-
schulischen Ausbildungsformen eine eher marginale Rolle spielten.  
 
Während die überbetrieblichen Ausbildungen in Berufsbildungswerken sich als 
stabil erwiesen, scheiterten betriebliche und vollschulische Ausbildungsversu-
che dagegen bereits im Vorfeld an behinderungsbedingten Ablehnungen oder 
eigenen Unsicherheiten im integrativen beruflichen Werdegang erfolgreich be-
stehen zu können, sowie innerhalb von Ausbildungen noch während der Pro-
bezeit aufgrund von Leistungsdefiziten und / oder mangelnder Sozialkompe-
tenz .  
 
Zudem wurden integrative Ausbildungsformen überwiegend von behinderten 
Jugendlichen mit schulischen Integrationserfahrungen versucht und zwar im di-
rekten Anschluß an die Schule als auch nach berufsvorbereitenden Maßnah-
men in einer Sondereinrichtung. 
 
Behinderte Jugendliche aus durchgängig segregierender Schulform steuer-ten 
hingegen integrative berufliche Wege, wenn überhaupt, im direkten Anschluß 
an die Sonderschule an. Liegt zwischen Sonderschule und Berufsausbildung  
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eine berufsvorbereitende Maßnahme im segregierenden Bereich, dann stellt 
der Versuch, integrative Ausbildungswege daran anzuschließen, nur eine Aus-
nahme dar. 
 
In diesem Kontext ist auch der Faktor „Zufriedenheit“ mit dem beruflichen Wer-
degang von Interesse. Während behinderte Jugendliche aus durchgängig 
segregierender Laufbahn mit ihrer Berufsausbildung im Berufsbildungswerk zu-
frieden sind, neigen Jugendliche mit Integrationserfahrungen zu Unzufrieden-
heiten mit ihrer beruflichen Situation. Diese korrelieren mit Mißerfolgserlebnis-
sen in der Umsetzung ihrer integrativen beruflichen Laufbahn.  
 
Bewerbungsablehnungen und vorzeitige Abbrüche betrieblicher oder vollschuli-
scher Ausbildungen unterbrechen nicht nur die Kontinuität der Eingliederung, 
die eine Neuorientierung unumgänglich machen, sondern es werden auch Vor-
stellungen und Wünsche der behinderten Jugendlichen (und auch deren Eltern) 
hinsichtlich einer integrativen beruflichen Lebensplanung verletzt. Es entstehen 
Zweifel, ob die gewünschte integrative berufliche Laufbahn nicht doch den „fal-
schen“ Weg darstellt.  
 
Die so zwangsläufig erfolgten Zielmodifikationen hinsichtlich der beruflichen 
Vorstellungen, erfolgten überwiegend aufgrund der objektiven Ausbildungs- 
und Berufssituation behinderter Jugendlicher und damit am Mangel an geeig-
neten Berufsfeldern und Ausbildungsbetrieben. Geht man davon aus, daß die 
Berufswahltätigkeit auf die Persönlichkeitsentwicklung Einfluß nimmt (vgl. 
1.3.3.f in dieser Arbeit), so sind die Auswirkungen eher negativ zu betrachten. 
Reflektiert man nämlich die zur Berufswahltätigkeit gehörende Planungs- und 
Entwicklungsaufgabe, in der der Jugendliche seine bisherige Entwicklung und 
seine beruflichen Entwicklungsmöglichkeiten realistisch einschätzen soll, so er-
gibt sich zwangsläufig für ihn die Erkenntnis eingeschränkter beruflicher Mög-
lichkeiten, die darüber hinaus an den Sonderausbildungsbereich und zweiten 
Arbeitsmarkt gekoppelt sind. Daraus ableitbare Konsequenzen für die Persön-
lichkeitsentwicklung behinderter Jugendliche sind zwangsläufig mit der defizit-
orientierten Sichtweise von Behinderung verbunden, die den einzelnen als 
„überflüssigen“ oder „untauglichen Konkurrenten“ erscheinen lassen muß. 
 
Aus den Ergebnissen wurde ferner deutlich, daß sich an vorzeitige Beendigun-
gen von integrativen Ausbildungsverhältnissen längere Phasen fehlender kon-
kreter Anschlußperspektiven anschlossen, die von den Eltern und Jugendlichen 
als äußerst belastend wahrgenommen werden. Aus dieser Situation heraus 
entstehende Unzufriedenheiten und Verunsicherungen der Eltern und Jugend-
lichen beziehen sich sowohl auf die gescheiterten beruflichen Integrationsver-
suche als auch auf die scheinbar als einzige Alternative verbleibende segregie-
rende Ausbildungsform für behinderte Jugendliche. 
 
Eltern von Jugendlichen aus segregierender schulischer Laufbahn mit segre-
gierendem beruflichen Werdegang sind aufgrund der Kontinuität und einer dar-
aus resultierenden Stabilität des Weges hingegen zufrieden. 
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Aus den Ergebnissen wird zudem deutlich, daß der Übergang in eine integrati-
ve Ausbildungsform ohne zusätzliche Hilfe für die Jugendlichen kaum realisier-
bar ist, reflektiert man dabei den Verbleib in einer betrieblichen oder vollschuli-
schen Ausbildung und damit einen stabilen Ausbildungsverlauf. Als die Situati-
on besonders erschwerend erweist sich dabei der Wechsel von einer berufs-
vorbereitenden Maßnahme im segregierenden Bereich, wie dem Berufsbil-
dungswerk, in eine anschließende integrative Ausbildungsform. Ein Verzicht 
auf zusätzliche Hilfen bei integrativen beruflichen Wegen scheint mir aufgrund 
der Ergebnisse nur dann möglich, wenn die schulische Bildungsarbeit inclusive 
der Berufsbildung verändert wird, hin zu einer emanzipatorischen Bildungsbe-
ratung, an der der einzelne behinderte Jugendliche eigenverantwortlich partizi-
pieren kann. 
 
 
Betrachtet man abschließend die Ergebnisse im Hinblick auf die vorgenomme-
ne Typologisierung, so wird deutlich, daß diese auch im Kontext der Konkreti-
sierung von Ausbildungsverhältnissen oder darauf vorbereitende schulische 
Wege beibehalten wird. Die Art des Anschlusses an die Schule (berufs-
vorbereitende Maßnahme, Ausbildung, weiterführende Schule) ist dabei se-
kundär, während sich die Form des Anschlusses (segregierend oder integrativ) 
als primär und damit richtungsweisend im beruflichen Eingliederungsprozeß 
erweist.  
 
Allerdings ist bei den Ergebnissen zu berücksichtigen, daß über die zwei Ju-
gendlichen, die im zweiten Untersuchungsabschnitt dem Typus der integrativen 
Schullaufbahn mit integrativer beruflicher Anschlußperspektive zugeordnet wa-
ren, sich zum weiteren Verlauf der beruflichen Eingliederung keine Aussage 
treffen läßt, da beide Jugendliche sich an der zweiten Befragung nicht mehr be-
teiligten. Hier muß eine mögliche Unschärfe hinsichtlich der beruflichen Verläu-
fe eingeräumt werden, da nichts darüber ausgesagt werden kann, ob die bei-
den Jugendlichen auch im zweiten Jahr integrative berufliche Wege gingen und 
somit diesem Typus weiterhin zuzuordnen sind.  
 
Aufgrund der Nichtbeteiligung an der zweiten Befragung und vor allem wegen 
der von ihnen im zweiten Untersuchungsabschnitt geäußerten Bedenken hin-
sichtlich der Realisierung eines betrieblichen Ausbildungsplatzes ist es berech-
tigt, davon auszugehen, daß der weitere integrative berufliche Eingliede-
rungsprozeß sich nicht umsetzen ließ. Ob dies ursächlich mit der Behinderung 
der Jugendlichen, deren eigenem Leistungsniveau sowie den betrieblichen 
Ausbildungsplatzangeboten zusammenhängt, bleibt offen. 
 
Sollte die Annahme allerdings zutreffen, so hat dies Auswirkungen auf das Ge-
samtergebnis im Kontext der Typologien. Dies hieße nämlich, daß behinderte 
Jugendliche aus integrativer Schullaufbahn innerhalb der untersuchten Stich-
probe entweder bereits im direkten Anschluß an die Schule segregierende be-
rufliche Werdegänge einschlagen (müssen) oder spätestens nach integrativen 
berufsvorbereitenden Maßnahmen in segregierende Ausbildungsformen wech-
seln oder eventuell auch mit Phasen fehlender konkreter beruflicher Anschluß-
perspektiven konfrontiert sind.  
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Sollte die segregierende berufliche Laufbahn auch auf die beiden Jugendli-
chen, die ursprünglich dem Typus der integrativen Schullaufbahn mit integrati-
ver beruflicher Anschlußperspektive zugeordnet wurden, zutreffend sein, dann 
spielt der integrative schulische Werdegang im Kontext der beruflichen Einglie-
derung innerhalb dieser Stichprobe keine nachhaltige Rolle.  
Hier stellt sich die Frage, welchen Stellenwert dann aber die schulische Integra-
tion generell einnimmt und vor allem was schulische Bildungsberatung inclusive 
der schulischen Berufswahlvorbereitung und -orientierung zu leisten hat bzw. 
hätte, sollten behinderte Jugendliche an der zentralen Stelle ihrer Berufs- und 
Lebensplanung nicht vom Faktum ihrer Behinderung sozusagen eingeholt und 
in für sie gesellschaftlich letztlich vorgedachte segregierende berufliche Bahnen 
gelenkt werden.  


